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Streiflichter auf die neueſte Miſſionsgeſchichte Madagaskars. 


1. Nückblick auf die Katholiſche und proteſtantiſche 
N Miſſionsthätigkeit. 


ie Rieſeninſel Madagaskar im Oſten Afrikas, welche mit 
* 5 ihrem Flächeninhalt von 591980 Kilometer die Größe 
des ganzen Deutſchen Reiches um mehr als 50000 U◻Kilo— 
meter übertrifft, lenkt imjüngjter Zeit die Aufmerkſamkeit Europas 
auf ſich. Sie war ſchon den Alten als die fabelhafte „Monds— 
inſel“ bekannt und wird von Marco Polo unter dem Namen 
Mogaſtar angeführt. Am Laurentiustage 1505 fanden fie die 
Portugieſen und nannten fie zu Ehren dieſes Heiligen „Laurentius— 
inſel“. Ludwig XIII. erklärte die Inſel als franzöſiſches Be— 
ſitzthum, und es wurden in der That franzöſiſche Kolonien an 
ihren Ufern gegründet. In den Revolutionskriegen zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts gingen dieſelben aber faſt gänzlich zu 
Grunde. Um die Inſel dem franzöſiſchen Einfluſſe zu ent— 
reißen, anerkannte England im Jahre 1810 den Häuptling der 
Howas, eines der madegaſſiſchen Stämme, als „König von 
Madagaskar“ und unterſtützte ſeither dieſen Stamm, der in an— 
dauernden Bürgerkriegen ſeine Herrſchaft über die ganze Inſel 
auszudehnen beſtrebt iſt. Wirklich haben die Howas an Ein— 
fluß ſo gewonnen, daß man ſie als den herrſchenden Stamm 
betrachten muß, wenn ſie auch noch weit davon entfernt ſind, 
faktiſch die Herren der ganzen Inſel zu ſein. Dem gegenüber 
ſuchte Frankreich ſeine alten Anſprüche aufrecht zu erhalten 
und ſchloß mit dem Stamme der Sakalaven ein Bündniß. 
Im Laufe des letzten Sommers machte nun die Königin der 
Howas, oder vielmehr ihr Gemahl und erſter Miniſter, den 


Verſuch, ihre Oberhoheit auch über die Küſtenſtriche im 
Nordweſten auszudehnen. Frankreich verwahrte ſich dagegen; 
nichtsdeſtoweniger ließen die Howas angeſichts der franzö— 
ſiſchen Schiffe ihre Flagge auf dem ſtrittigen Gebiete auf— 
hiſſen, und da nun der Commandant der „Forfait“ Matroſen 
an's Land ſchickte und die Flaggen mit Gewalt entfernen 
ließ, mußten die Howas dieſe That als eine offene Kriegs— 
erklärung betrachten. Die Königin erſchrack darob nicht wenig 
und ſchickte ihren Gemahl an der Spitze einer madegaſſiſchen 
Geſandtſchaft nach Paris und London. Dieſe machte geltend, 
wie Frankreich in ſeinen frühern Verträgen die Fürſten der 
Howas „Könige von Madagaskar“ genannt habe. Die fran— 
zöſiſche Regierung erwiederte, das ſei ein bloßer Titel, wie 
die Könige von England noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
den Titel „Könige von Frankreich“ geführt hätten, ſchickte 
Kriegsſchiffe vor den Hafenplatz Tamatave und forderte die 
Anerkennung ihrer Beſitzungen und die Unabhängigkeit der 
Sakalaven. England ſchien Anfangs Frankreich freie Hand 
zu laſſen; in letzter Zeit jedoch ſcheint es, offenbar durch 
die ſtürmiſchen Bitten der engliſchen Miſſionäre beſtimmt, den 
Howas helfen zu wollen und ſchickte ebenfalls ein Kriegsſchiff 
nach Tamatave. 

So ſtehen die Verhältniſſe zur Stunde. Wenn es, was 
kaum noch abzuwenden iſt, zum Kriege kommt, ſo wird derſelbe 
nicht ohne traurige Folgen für die Inſel und auch für die 
katholiſche Miſſion auf derſelben ſein. Es ſcheint daher am 
Platze, unſern Leſern einen kurzen Rückblick auf die bisherigen 
Arbeiten und auf die augenblickliche Lage der madegaſſiſchen 
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Miſſion zu ermöglichen, wobei wir auch der proteſtantiſchen 
Thätigkeit gedenken müſſen. 

Land und Leute von Madagaskar wurden in dieſen Blättern 
eingehend geſchildert!, ebenſo die ältere Miſſionsgeſchichte? und 
ihre Fortſetzung bis zu Ende der ſechziger Jahres. Man 
wird ſich erinnern, wie im Anfange dieſes Jahrhunderts Ra— 
dama I. (18101828) mit Unterſtützung Englands dem Stamme 
der Howas die Oberherrſchaft gewann und ſo das heutige 
Howa-Reich ſchuf. Die Sendlinge der Londoner Miſſions— 
geſellſchaft benutzten den Einfluß ihrer Regierung zur Be— 
gründung proteſtantiſcher Miſſionspoſten. Unter der nächſten 
grauſamen Beherrſcherin Madagaskars, Ranavalona J. (1828 
bis 1861), wurden aber die proteſtantiſchen Miſſionäre 1835 
aus Madagaskar vertrieben und manche ihrer Anhänger, welche 
ſich an politiſchen Umtrieben betheiligt hatten, hingerichtet. In— 
zwiſchen gaben ſich die katholiſchen Miſſionäre alle Mühe, die 
ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts durch Portugieſen und 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts durch franzöſiſche Laza— 
riſten begonnenen Miſſionen wieder aufzunehmen. Im Sommer 
1832 verſuchte Graf von Solages, der apoſtol. Präfect der 
Inſel Bourbon, zu deſſen Diſtrikt Madagaskar gehörte, in das 
Innere vorzudringen. In Folge der niederträchtigſten Ver— 
leumdungen ſeitens der anglikaniſchen Prediger ſtarb der 
ehrwürdige Prälat am Feſte der Unbefleckten Empfängniß 1832, 
von Allen verlaſſen, in einer Hütte am Wege des Hungertodes. 
Er vermachte ſein ganzes Vermögen der Miſſion von Mada— 
gaskar. Sein Nachfolger, Msgr. Dalmond, ließ ſich 1837 auf 
dem etwa drei Quadratmeilen großen franzöſiſchen Eilande 
Ste. Marie im Oſten von Madagaskar nieder; zwei Jahre 
ſpäter beſetzten die Franzoſen auch die kleine Inſel Noſſi-be 
an der Weſtküſte; Msgr. Dalmond ſelbſt hatte die betreffenden 
Verhandlungen mit den Eingebornen geleitet. So erhielt die 
katholiſche Miſſion einen feſten Stützpunkt und konnte bereits 
1844 zu einer eigenen apoſtoliſchen Präfectur erhoben werden. 
Im gleichen Jahre eröffneten die Jeſuiten auf der Inſel Bour- 
bon eine Erziehungsanſtalt für madegaſſiſche Knaben, die 
Joſephsſchweſtern von Clugny ebendaſelbſt eine Mädchenſchule. 
Auf Wunſch des Apoſtoliſchen Stuhles übernahm die Geſell— 
ſchaft Jeſu 1846 die Miſſion von Madagaskar. P. Jouen S. J. 
wurde der erſte Obere und gründete die erſte Gemeinde unter 
den Sakalaven an der Weſtküſte. Noch herrſchte die grauſame 
Ranavalona I., und ſchon drangen die Jeſuiten als Arzte ver— 
kleidet in ihre Hauptſtadt Tananarivo (Antananarivo, Tana— 
nariva) vor, und bereits am 8. Juli 1855 feierte P. Finaz 8. J. 
daſelbſt das erſte heilige Meßopfer !. 

Freilich erſt nach dem Tode der Tyrannin 1861 durften 
die katholiſchen Miſſionäre offen auftreten. Radama II. hatte 
nun den Thron beſtiegen; ſchon vorher hatte derſelbe freund— 
ſchaftliche Beziehungen mit den Miſſionären angeknüpft, Dank 
den Empfehlungen Herrn Laborde's, des franzöſiſchen Con— 
ſuls von Madagaskar. Dieſer vortreffliche Mann, geboren zu 
Auch 16. October 1805, weilte ſeit 1831 in Madagaskar und 
genoß das größte Anſehen bei Hofe; durch ſeine Hilfe allein 
gelang die Gründung der katholiſchen Miſſion in der Haupt— 
ſtadt; daß ihn dabei noch viel mehr religiöſe als politiſche Be— 
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weggründe leiteten, beweist ſeine ſeltene Frömmigkeit; noch in 
hohem Alter pflegte er um 3 Uhr Morgens aufzuſtehen und 
mit der größten Erbauung täglich der heiligen Meſſe beizu— 
wohnen. Er ſtarb am 27. December 1878 ſanft im Herrn, 
tiefbetrauert von den katholiſchen Miſſionären, welche in dieſem 
Manne einen treuen Freund und eine kräftige Stütze verloren. 
RE 

So blühte unter der Regierung Radama's II. die katholiſche 
Miſſion auf Madagaskar raſch empor; leider dauerte dieſe Blüthe 
nicht lange. Aufgeregt durch eine ausgedehnte Landbewilligung 
für franzöſiſche Koloniſten und aufgehetzt durch den Neid pro— 
teſtantiſcher Sendboten, machten die Howas eine Palaſtrevolution 
und erdroſſelten den König ſchon am 10. Mai 1863. Seine 
Wittwe Raſoherina beſtieg nun den Thron und führte zum 
Scheine das Scepter, während in Wirklichkeit ihr erſter Miniſter 
herrſchte. Im Jahre 1865 kam ein Vertrag mit England zu 
Stande, wodurch der Einfluß der proteſtantiſchen Miſſionäre 
bedeutend ſtieg; die Königin freilich neigte ſich immer mehr 
zur katholiſchen Religion hin und empfing drei Tage vor ihrem 
Tode aus der Hand Herrn Laborde's die heilige Taufe. Sie 
ſtarb am 30. März 1868. Am 2. April beſtieg ihre Schweſter 
als Ranavalona II. den Thron, den ſie jetzt noch inne hat. 
Die Kinder ihrer Schweſter überließ ſie nach dem Wunſche der 
Sterbenden den katholiſchen Miſſionären zur Erziehung; ſie 
ſelbſt aber trat dem Proteſtantismus bei, der inzwiſchen zu 
einer Art Staatsreligion erwählt war. 

Der erſte Miniſter Rainilaiarivoni ſah ſich nämlich ſehr 
bald vor die Frage geſtellt, welchem der beiden chriſtlichen Be— 
kenntniſſe, demjenigen der „Ingliß“ (Engländer) oder dem— 
jenigen der „Franſä“ (Franzoſen), den Proteſtanten oder den 
Katholiken, vom Regierungsſtandpunkte aus der Vorzug einzu— 
räumen ſei, und es iſt ſehr intereſſant, wie der madegaſſiſche 
Staatsmann dieſe religiös-politiſche Frage auffaßte. Lady 
Herbert of Lea gibt die Rede des Miniſters vor dem Staats— 
rathe alſo wieder !: 

„Der Katholicismus hat zur Grundlage den Gehorſam. Wenn 
wir katholiſch werden, ſo müſſen wir den Prieſtern gehorchen, welche 
ihrerſeits den Biſchöfen und durch dieſe dem Papſte gehorchen, der 
gleichfalls Jeſu Chriſto gehorcht und vom Hl. Geiſte belehrt wird. 
In dieſem Bekenntniß kann der letzte meiner Sklaven ein Heiliger 
ſein, während ich kein Heiliger bin, und ſein Betragen kann das 
meinige geradezu verdammen. So könnte mein Sklave mich ſchamroth 
machen, und ich würde aller Wahrſcheinlichkeit nach der letzte und 
ſchlechteſte unter den Katholiken ſein. Der Proteſtantismus aber iſt 
das gerade Gegentheil von all dem; ſeine Lehre verlangt durchaus 
keinen Gehorſam. Wenn wir ihn annehmen, ſo werden wir die 
Bibel und das ganze Lehrgebäude in unſerer Hand haben; er wird 
uns behilflich ſein, ſowohl die geiſtliche als die weltliche Gewalt in 
uns zu vereinigen. In dieſer Form des Chriſtenthums ſind wir die 
Herren, in der andern würden wir die Unterthanen ſein.“ 

Der ſchlaue madegaſſiſche Staatsmann hatte ganz richtig 
geſchloſſen, daß der Proteſtantismus der heidniſchen Staats- 
omnipotenz beſſer zuſage, als die katholiſche Kirche. So wurde 
denn feierlich verkündet, das „Ingliß“-Chriſtenthum ſei die 
Religion der Königin und des Hofes. Die proteſtantiſchen 
Sendlinge jubelten; aber bald ſollten ſie die natürlichen Folgen 
der madegaſſiſchen Staatsomnipotenz verkoſten. Der Miniſter 


In einem leſenswerthen Artikel des „The Month“ (Januar 
1883), dem wir mehrere intereſſante Mittheilungen über die prote⸗ 
ſtantiſche Miſſion auf Madagaskar verdanken. 
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ſetzte eine Art Cultuscommiſſion ein, die ſogen. „Kirche des 
Palaſtes“. Kein proteſtantiſcher Agent durfte predigen ohne 
die ſchriftliche Ermächtigung dieſer Behörde. Das war aber 
dem Miniſterium noch nicht genug. Im Jahre 1877 ernannte 
die Königin, d. h. der Miniſter, ein Dutzend der beſten Schüler, 
welche von den Independenten mit großen Koſten in ihrer 
Anſtalt herangebildet waren, zu Oberaufſehern über die ver— 
ſchiedenen proteſtantiſchen Miſſionsbezirke; dieſe Oberaufſeher 
haben ihre Berichte unmittelbar an den Miniſter zu richten 
und ſind für ihre Maßregeln nur ihm verantwortlich. Da 
erhob ſich ein großes Klagen im Lager der Prädikanten. „Durch 
dieſe eigenmächtige Verfügung,“ ſchrieb der Rev. Louis Street, 
„hat ſich der Miniſterpräſident an den Rechten der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft vergriffen und das geiſtliche Regiment aus— 
ſchließlich in ſeine eigene Hand genommen. Die Staatskirche 
auf Madagaskar iſt in Wahrheit weniger tolerant als diejenige 
der Türkei. Unſer ganzer Unterricht iſt ſo vollſtändig unter 
der Überwachung ſeitens der Regierung, daß ich nicht begreifen 
kann, wie man den Muth hat, dieſe Thatſache zu läugnen. 
Man erwartet von uns, daß wir das Evangelium nicht nach 
dem Neuen Teſtamente, ſondern nach dem Miniſterpräſidenten 
predigen u. ſ. w.“ 

Man muß ſich nur wundern, wie ſich die proteſtantiſchen 
Sendlinge über die ganz folgerichtige Entwicklung ihrer Grund— 
ſätze wundern können. Jene Staatsaufſeher erhielten den 
Namen Biſchöfe oder „Mpitandrina“. Bald hatte jedes 
größere Dorf einen ſolchen madegaſſiſchen „BiſchofT“. Was 
für Perſönlichkeiten dazu genommen wurden, erzählen uns die 
proteſtantiſchen Miſſionäre. So leſen wir in einem officiellen 
Berichte der Londoner Miſſionsgeſellſchaft vom Jahre 1871, 
daß einer dieſer Mpitandrina, der einer Gemeinde von 500 — 600 
Seelen vorſteht, drei Weiber und kaum eine blaſſe Idee vom 
Chriſtenthum habe; er liebe es aber, ſeine Macht zu gebrauchen, 


und die Leute gehorchen ihm, zwar gezwungen, doch wider— 


ſtandslos. In der Provinz der Betſileos, ſchreibt ein anderer 
Agent der genannten Geſellſchaft, werden die armen Leute in 
die Staatsſchulen geſchleppt und mit Stockſtreichen gezwungen, 
Kirchen zu bauen, die ſie nicht nothwendig haben, und werden 
an Sonntagen von dieſen Biſchöfen mit Waffengewalt, wie 
eine Schaafheerde, in die Kirchen getrieben. 

„Ich gehe mit dem Gouverneur zur Kirche,“ ſagt ein 


Dritter, „und die Soldaten marſchiren an unſerer Spitze mit 


Schwert und Lanze. Mit einem Worte: die Sieger treiben 
die Beſiegten zur Kirche.“ Noch in einem andern Berichte 
leſen wir folgende höchſt amüſante Beſchreibung dieſer „Staats— 
biſchöfe“: 

„Am Sonntage ſieht man einen Mann in europäiſcher Kleidung 
zur proteſtantiſchen Kirche gehen. Das iſt der Mpitandrina; er 
predigt, er theilt das Abendmahl aus, kurz er iſt der Diener der 
ſtaatlich anerkannten Gottesverehrung. Am Montage geht derſelbe 
Mann in einer weniger reichen Tracht vorüber; er iſt jetzt königlicher 
Bauaufſeher und überwacht die Leute, welche Ziegel und Steine für 
die öffentlichen Bauten herbeiſchleppen müſſen; er iſt jetzt ein rein 
bürgerlicher Beamte. Am Dienstage erblickt man den Mann in 
einen Offizier verwandelt, eine Militärmütze auf dem Kopfe, ein 
Schwert an der Seite, Beinkleider mit breiten Goldſtreifen längs 
der Naht und dreizehn Ordensſterne auf der Bruſt. Heute iſt eine 
Revue der madegaſſiſchen Armee, und er iſt der Obergeneral. Der 
Mittwoch kommt und unſer Held verwandelt ſich in einen Schul⸗ 
meiſter. Da werden die Kinder mit Peitſche und Stock zur Schule 
getrieben, und er lehrt ſie aus Büchern, die er ſelbſt gewählt, oft 


auch ſelbſt verfaßt hat 1. Was für ein Wundermann doch ein ſolcher 
Staatsbiſchof iſt!“ 


Einmal wurde ſogar ein Heide „Mpitandrina“. Der Mann, 
ein Prieſter des Götzen Kelimalaſa, war zu dem katholiſchen 
Miſſionär ſeines Dorfes gekommen und hatte ihm geſagt: 
„Die Königin hat befohlen, daß alle Götzenbilder verbrannt 
werden und daß wir alle nur einen Gott anbeten. Ich will 
alſo in aller Eile das ‚katholiſche Gebet‘ lernen und am nächſten 
Sonntage zur Kirche kommen.“ Aber ſchon am folgenden Tage 
kam ein Bote von den Behörden aus Tananarivo und brachte 
dem Götzendiener dieſe Weiſung: „Höre auf die Worte 
der großen Königin! Laſſe einen proteſtantiſchen Tempel in 
deinem Dorfe erbauen und dann ſollſt du deſſen Mpitandrina 
ſein.“ Der alte Heide war überglücklich; der Tempel wurde 
ſofort gebaut, und der Mann, der auch nicht einmal den Namen 
Jeſu Chriſti kannte, wurde zum „Biſchofe“ ernannt. An andern 
Orten traten dieſe Staatsbiſchöfe auf und lehrten die greulichſte 
Unzucht als das von der Königin befohlene Chriſtenthum; 
einer derſelben hatte zwölf Frauen u. ſ. w. 

Nach allen dieſen trüben Erfahrungen haben denn auch 
ſelbſt die Proteſtanten keine rechte Freude mehr an der von 
ihnen begründeten madegaſſiſchen Staatskirche. In den erſten 
Jahren Ranavalona's II. freilich war der Jubel in London 
groß. Man verkündete in Exeter Hall dem zahlenden Publikum 
von einer halben Million chriſtlicher oder doch „erweckter“ 
Madegaſſen. „Dieſer Jubel,“ ſagt Dr. Burkhardt's Kleine 
Miſſions-Bibliothek?, „hat freilich nach und nach manchen 
Dämpfer bekommen, ſeitdem es an den Tag kam, wie leicht 
die meiſten jener Garben wogen und aus leerem Stroh be— 
ſtanden.“ Die Zahlen ſind denn auch bedeutend herabgeſetzt 
worden; ſchon im Jahre, nachdem man von der halben Million 
gefabelt, waren es nur 400 000, im Jahre 1874 gar 280 000 
„bekehrter“ oder doch „erweckter“ Madegaſſen; um wie viel die 
Zahl ſeither geſunken, iſt uns nicht bekannt. Und wenn man 
nun erſt auf den innern Werth dieſer „Chriſten“ ſieht! Dr. Borch— 
grevink, ein Miſſionär der norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft, 
ſagt: „So haben wir nun auch allerhand Getaufte, deren 
Sündenerkenntniß und Glaube wirklich ſo gegründet ſcheinen, 


1 Für den Inhalt ſolcher Lehrbücher, wie ſie von den Indepen— 
denten in madegaſſiſcher Sprache verbreitet werden, mag die folgende 
Stelle als Probe dienen: „Höret, o Madegaſſen! Die Katholiken 
ſind Götzendiener, denn ſie beten die Jungfrau und die Bilder an. 
Die Katholiken gehorchen dem Papſte; wenn ihr alſo katholiſch werdet, 
ſo ſeid ihr nicht mehr ſelbſtändig, ſondern der Papſt wird euer 
Land wegnehmen. Wißt ihr, was der Papſt iſt? Der Papſt iſt eine 
wilde Beſtie, die zahlloſe Menſchen erwürgt hat, ſo daß die Gebeine 
und die Aſche ſeiner Opfer ein ganzes Thal ausfüllen. Schauet dieſes 
Bild, welches euch dieſes Ungeheuer darſtellt.“ Es wird nun an 
dieſer Stelle mittels einer Zauberlaterne den Schülern ein ſchauder— 
haftes Ungethüm gezeigt, und das Buch, aus welchem die obige Stelle 
angeführt iſt, empfehlen die Zeitungen der Independenten als ein 
Lehrbuch, „welches in den Schulen eine weite Verbreitung ſinden und 
allen Chriſten in die Hände gegeben werden ſollte“. (Resaka, a 
monthly publication, March, 1882.) Ahnliche Stellen aus prote— 
ſtantiſchen Lehrbüchern in der Herero-Sprache theilten wir 1882 
S. 110 mit. Es iſt unnöthig, ein Wort zur Kennzeichnung einer 
derartigen Kampfesweiſe zu verlieren. 

2 II. Bd. Afrika. 3. Abth.: Die evangeliſche Miſſion auf dem 
Feſtland und den Inſeln von Oſtafrika. 2 Aufl. umgearbeitet von 
Dr. Grundemann. S. 147. 
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daß man davon manches Erbauliche berichten könnte. Aber 
was erfährt man nicht Alles in längerem Verlaufe! (Hier 


folgen Beiſpiele, die wir lieber übergehen.) ... Daher wunderte 
ich mich gar nicht, als mir neulich ein Mitarbeiter ſchrieb: ‚Sit 
wohl auch ein wahrer Chriſt im ganzen Lande zu finden?“ ... 
„Man hat die Verhältniſſe dieſes Landes namentlich in Eng— 
land gerne von der lichten Seite, die ſie allerdings auch haben, 
dargeſtellt,“ fährt derſelbe norwegiſche Miſſionär in dem an— 
geführten Berichte fort, „darüber aber die dunkeln Punkte 
überſehen.“ Mit anerkennenswerther Offenheit ſchildert nun 
Dr. Borchgrevink die ſittlichen Zuſtände unter den zum Prote— 
ſtantismus Bekehrten. Seine Worte ſind aber derartig, daß 
wir mit Recht die Wiedergabe derſelben an dieſer Stelle 
beanſtanden müſſen. Es genüge, daß nach dem Zeugniſſe 
dieſes Mannes, bei dem, wie 
Dr. Grundemann hervorhebt, 
„weder trübſinnige Schwarz— 
ſeherei, noch bösliche Tadel— 
ſucht vorliegt“, in den prote— 
ſtantiſchen Gemeinden Kinds— 
mord, Ehebruch und die gröb— 
ſten Sittlichkeitsverbrechen 
vorkommen, welche vor der 
Einführung des Chriſten— 
thums wenigſtens nicht in 
dieſer Art vorkamen. 

Das ſind ja ganz ſonder— 
bare Früchte der Maſſen— 
Bekehrung zum reinen Evan— 
gelium auf Madagaskar! 
Ebenſo ſonderbar lautet die 
Erklärung oder Entſchuldi— 
gung, welche Dr. Grunde— 
mann verſucht: 

„Vermöge ihres indepen— 
dentiſchen (congregationaliſti— 
ſchen) Principes konnte ſie [die 
Londoner Miffion] die junge 


Kirche nicht unter eine ſolche 


ſtraffe Zucht und Leitung neh— 


men, wie das derſelben ſehr 


dienlich und wie es bei einer 
andern Kirchenform wohl mög— 


ſein ſoll, die dann vollbracht iſt. Jedenfalls iſt dieſe Selbſtändigkeit 
nicht unbedenklich, ſeitdem, dem Beiſpiele der Königin folgend, alle 
Madegaſſen Chriſten ſein ſollen und wollen. Die Londoner Miſſions⸗ 
geſellſchaft ſieht ſich nun plötzlich mit einer Staatskirche identificirt, 
während dieſer Begriff zu ihrem Princip im ſchroffſten Widerſpruch 
ſteht. Damit iſt fie auf dieſem Felde in eine ihr ſonſt fremde Miſſions— 
methode wider ihren Willen hineingezogen worden, nämlich in die 
der Maſſenbekehrung. Was den letztern Punkt betrifft, ſo ſind mit 
demſelben freilich ſo viele übelſtände ſchlimmſter Art verbunden, daß 
ſchon wiederholt der Gedanke ausgeſprochen iſt, man müſſe ſich 
der Maſſen jener Namenchriſten, die nicht beſſer ſind 
als Heiden, entledigen. Es wird dies freilich nicht ſo leicht 
ſein. Das Staatskirchenthum iſt einer ſolchen Reinigung keineswegs 
günſtig; und ſollten es die Londoner gar mit der Regie 
rung verderben, ſo könnte leichtlich ſo etwas wie 
unſer Culturkampf auf 
Madagaskar in Scene 
geek wenden 


Man ſieht alſo recht wohl 
ein, was Pflicht und Schul— 
digkeit wäre, aber man hat 
auch auf Madagaskar nicht 
den Muth, es möglicher Weiſe 
mit der Regierung zu ver— 
derben. Wir begreifen das. 
Hat doch ſchon der proteſtan— 
tiſche Miſſionär Sibree ge— 
ſagt: „Die Beweggründe der 
meiſten von ihnen (den Mit⸗ 
gliedern der eingebornen Ge— 
meinden) ſind ſo niedriger 
und unedler Art, daß ich 
überzeugt bin, die geringſte 
Veränderung in der Haltung 
der Regierung in Bezug auf 
das Chriſtenthum würde den 
augenblicklichen Rücktritt der 
Mehrzahl unſerer angeblichen 
Anhänger zur Folge haben.“! 
Und darauf will man es doch 
nicht ankommen laſſen; der 
Eindruck auf das zahlende 
Publikum in Europa, das ſo 


lich geweſen ſein würde. Nicht 


freudig das Scherflein der 


Wittwe (wie ſich Grunde— 


einmal an die Spitze einzelner 


Gemeinden traten europäiſche 
Miſſionäre, die vielmehr, wie 
ſchon erwähnt, ſich den einge— 
bornen Geiſtlichen nur als Berather zur Seite flellten [ſollte heißen: 
die von den Staatsgeiſtlichen ohne viele Umſtände bei Seite ge— 
ſchoben wurden. Es war eine Sache der Pietät gegen die 
Kirche, die die Bluttaufe empfangen hatte, daß man ihre Prediger, 
ohne viehihre Befähigung zu unterſuchen, anerkannte und 
ſelbſt von einer Ordination derſelben abſah — als die ihnen durch 
das Siegel des Geiſtes längſt ertheilt ſei. Und doch (obgleich ſich 
manche unter den Predigern trefflich bewährt haben) kann man ſich des 
Gedankens nicht erwehren, daß in dieſem Stücke etwas mehr Nüchtern— 
heit recht heilſam geweſen ſein würde. Die Gemeinden haben damit zu 
früh die Selbſtändigkeit erlangt, die doch erſt das Ziel der Miſſionsarbeit 

1 Calwer Miſſionsblatt, 1874 S. 90. 
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Herr Laborde, franzöſiſcher Conſul in Madagaskar. 


mann anderswo ausdrückt) 
für die glorreiche proteſtan— 
tiſche „Martyrerkirche“ Ma— 
dagaskars opferte, würde ein zu peinlicher ſein. Nur eine 
Kirche, die mit übernatürlicher Kraft ausgerüſtet und auf dem 
Felſen gegründet iſt, darf die Staatsgewalt in ihre Grenzen 
zurückweiſen und im eigentlichen Sinne des Wortes einen 
„Culturkampf“ wagen. 

Auch in den „Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft für 
Erdkunde“? wurde letztes Jahr die proteſtantiſche Miſſions— 
thätigfeit erwähnt. Herr Audebert ſagt u. A.: „Übrigens iſt 
das Chriſtenthum der Bekehrten ein rein äußerliches, das fie 
mehr nur zur Schau tragen, um den Ausländern in dieſem 

1 A. a. O. S. 133. 

2 1882 S. 470 ff. 
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Punkte gleich zu ſtehen. Auf Andringen der Miffionäre iſt 
die Vielweiberei unterſagt worden; es kehren ſich aber nicht ge— 
rade viele an dieſe Anordnung. Radamah (Ranavalona), die 
Königin ſelber, geht im Punkte der Sitten nicht mit ſonderlich 
gutem Beiſpiele voran; ſie erkor ihren Premierminiſter zum 
Gemahle trotz lebhaften Proteſtes ſeiner Gattin. Dieſe letztere 
mußte ſammt ihren bereits erwachſenen Kindern das Feld räumen.“ 
Gegen dieſen letzten Vorwurf Herrn Audebert's werden die 
proteſtantiſchen Miſſionäre allerdings geltend machen, die ärger— 
liche Doppelehe habe noch vor der Taufe der Königin ſtatt— 
gefunden: aber wie konnte dann die Taufe geſpendet werden, 
ohne daß die Scheidung der Königin von dem Manne einer 
Andern gefordert wurde? 

Wir wollen noch ein kurzes Wort über die proteſtantiſchen „Mar— 


| 
| 
| 


tyrer“ beifügen, welche, wie Dr. Grundemann meint, den eingebornen 
Predigern ein für allemal „das Siegel des Geiſtes“ ertheilten, ſo daß 
man nicht viel nach ihrer Befähigung oder Ordination zu fragen brauchte. 
So ganz ſcheint der Verfaſſer der „evangeliſchen Miſſion“ von der Wahr— 
heit der betreffenden proteſtantiſchen Berichte doch ſelbſt nicht über— 
zeugt zu ſein. „Es iſt im Allgemeinen nicht die Art der engliſchen 
(proteſtantiſchen) Miſſionsberichte, nüchterne Schilderungen der wirk— 
lichen Verhältniſſe ohne alle Berückſichtigung der Wünſche der hei— 
miſchen Miſſionsfreunde zu geben . . . Genug, daß auch die Berichte 
über Madagaskar ſehr ſtark an dieſem Mangel litten.“ So Dr. 
Grundemann “, und ſeine Worte find ſehr verſtändlich. Dann fährt 
er fort, die norwegiſchen Miſſionäre, denen man doch weder „trüb— 
ſinnige Schwarzſeherei noch bösliche Tadelſucht“ vorwerfen könne, 
hätten das Verdienſt, die Schönfärbereien der Engländer in das 
richtige Licht zu ſetzen, und theilt dann den Bericht Dx. Borchgrevinks 
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über die „Bluttaufe der Madegaſſen“ alſo mit: „In ähnlicher Weiſe 
ſei auch mit den Martyrern von Madagaskar mancher Mißbrauch 
getrieben. So ganz rein ſei auch die gedrückte Kirche unter der 
erſten Ranavalona nicht geblieben, daß nicht auch Chriſten an politi— 
ſchen Umtrieben zum Sturze der Königin ſich betheiligt hätten. Na— 
türlich habe mancher dafür leiden müſſen, daß er ſich und ſeinen 
Brüdern mit Gewalt zu ihrem Rechte verhelfen wollte. Später habe 
die Theilnahme, welche Europäer für die Glaubenszeugen an den 
Tag legten, auch manche Verſchönerung und Ausſchmückung der 
Martyrergeſchichten zur Folge gehabt (wie das auch bei der alten 
Kirche im römiſchen Reiche der Fall war ). Gelegentlich kam es 


Wo ſind die Beweiſe, daß die Verfaſſer der Martyrerakten 


ebenſolche notoriſche Lügner waren, wie es die proteſtantiſchen Made— 
gaſſen nach dem Zeugniſſe ihrer eigenen Prädikanten allerdings ſind? 


e 


vor, daß ein Madegaſſe, der ſchön zu erzählen wußte, für ſeine Mit— 
theilungen Geld empfing. Natürlich machte er darnach ſeine Ge— 
ſchichten noch rührender, um mehr Geld zu erhalten. Ein Miſſionär, 
der dieſe Erzählungen ſammelte, drückte dann den Wunſch aus, auch 
einmal eine der Ketten zu bekommen, mit denen die Martyrer ge— 
feſſelt waren. Der pfiffige Madegaſſe verſprach ihm, eine ſolche zu 
verſchaffen, legte eine der gewöhnlichen Sklavenketten in Salzlake, 
bis ſie gehörig geroſtet war, und lieferte ſie dann als Martyrerkette 
aus, ſicherlich nicht ohne eine angemeſſene Belohnung.“ So Dr. 
Grundemaun über die „Martyrer“ auf Madagaskar nach dem Be— 
richte Pr. Borchgrevinks. Man ſieht, ſogar der Reliquienverehrung 
iſt man nicht gar ſo ſchrecklich abhold, wie es ſonſt wohl ſcheinen 
möchte. Doch für uns iſt die Hauptſache das Zeugniß, daß die rührende 
156. 
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Geſchichte von der proteſtantiſchen Bluttaufe auf Madagaskar zumeiſt 
auf Schwindel beruht, und daß Dr. Borchgrevink mit dem Zeugniſſe 
ſeines Collegen L. Dahle, das wir 1880 S. 199 ausführlich mit— 
theilten, vollkommen übereinſtimmt. Dahle macht durch die ganze 
Affaire ſchonungslos einen Strich: erſtens, weil die wenigen! Hin⸗ 
gerichteten als Empörer ſtarben; zweitens, weil das Zeugniß der 
lügenhaften Madegaſſen keine Bürgſchaft iſt, und drittens, weil heut— 
zutage die madegaſſiſchen Proteſtanten himmelweit von dem Muthe 
und der erhabenen Geſinnung von Chriſten entfernt ſind, die auch 
nur das kleinſte Opfer für ihren Glauben bringen 
würden. 


Doch genug von den Proteſtanten, ihren „Erweckten“, Staats— 
biſchöfen und „Blutzeugen“ auf Madagaskar. Es iſt nicht 
unſere Aufgabe und ganz gewiß nie unſere Freude, uns eingehend 
mit denſelben zu befaſſen. Auch hier haben wir uns darauf 
beſchränkt, ihre eigenen Zeugniſſe anzuführen. 

Während nach Ranavalona's II. Thronbeſteigung das Chriſten— 
thum der „Ingliß“ zur Staatsreligion erhoben wurde und ſeine 
oben gekennzeichneten Maſſen-„Bekehrungen“ machte, blieben 
die katholiſchen Miſſionäre muthig auf ihrem Poſten, behaupteten 
ihre Stellung und konnten bald wagen, von der Hauptſtadt aus 
neue Miſſionen zu begründen. „Wenn auch etwas in den 
Hintergrund der Bühne gedrängt,“ muß Dr. Grundemann ein— 
räumen, „haben ſie im Stillen mit großem Eifer ihre Sache 
betrieben und nachhaltige Erfolge gefunden. Namentlich 
iſt es ihnen gelungen, auch auf dem Lande an verſchiedenen 
Punkten feſten Fuß zu faſſen.“? Noch im Auguſt 1868 er— 
wirkten ſie die Erlaubniß freier Religionsübung und unbe— 
hinderter Thätigkeit in ihren Miſſionen, Schulen, Spitälern 
u. ſ. w. Bald blühten in der Hauptſtadt ſelbſt vier katholiſche 
Pfarreien, in geringer Entfernung davon zwölf größere Stationen, 
und die wenige Spreu, welche der Einfluß des proteſtantiſchen 
Hofes nach der offenen Erklärung der Königin zu Gunſten der 
„Ingliß“ aus der Schaar der Katholiken abſonderte, war raſch 
durch ächten Waizen erſetzt. Ganz beſonderes Glück brachte der 
Miſſion die hingebende Arbeit unter den Armen und Gefangenen, 
namentlich aber unter den Ausſätzigen. Bei dieſen Unglücklichen, 
von der ekelhaften Krankheit Zerfreſſenen, hatten die katholiſchen 
Miſſionäre bis auf den heutigen Tag keine Concurrenz ſeitens 
der Prädikanten zu befürchten. Das Leproſenhaus von Am— 
bulatra ift eine wahre Quelle übernatürlichen Segens für die 
katholiſche Miſſionsthätigkeit auf Madagaskar. Auch in der 
Provinz der Betſileos geſtalteten ſich die Fortſchritte der katho— 
liſchen Kirche immer glänzender 5. Die ſtatiſtiſchen Nachrichten 
ergeben einen jährlichen Zuwachs von über 2000 Seelen, und 
dabei iſt wohl zu beachten, daß irdiſche Rückſichten die Bekehrten 
wahrlich nicht zur katholiſchen, ſondern zu der vom Staate be— 
günſtigten proteſtantiſchen Miſſion hindrängen. Zu der „Gunſt“ 
ſcheint dann noch „Geld“ zu kommen. Wie könnte ſonſt allein 
die „London Missionary Society“ für ein einziges Jahr (1873) 
die enorme Summe von 467 120 Mark auf Madagaskar ver— 
wenden! Über 400 000 Mark mehr, als die katholiſche Kirche 
im gleichen Jahre für die madegaſſiſche Miſſion verwenden 
konnte! 


Während nach Dr. Grundemanns Miſſionsatlas die Zahl der 
Getödteten nach geringſter Berechnung 2000 überſteigen ſoll, 
würde ſie ſich nach Dahle kaum auf 100 belaufen. 

20, e e e 

3 Vgl. 1876 S. 227. 


2. Der madegaſſiſche Schulſtreit. 


Das Hauptaugenmerk jeder nachhaltigen Miſſionsthätigkeit 
muß immer die Schule ſein; denn aus ihr geht das künftige 
Geſchlecht hervor. Die katholiſchen Miſſionäre auf Madagaskar 
handeln dieſem Grundſatze ganz entſprechend; ebenſo natürlich 
iſt es aber auch, daß die Proteſtanten gerade auf dieſem Felde 
Alles aufbieten, um die Jugend mit Hilfe des Polizeiſtockes in 
ihre Gewalt zu bringen — ganz ähnlich wie anderswo. 

Im Jahre 1876 überreichten die Independenten der Re— 
gierung von Madagaskar eine Denkſchrift, in welcher ſie die 
geſetzliche Einführung der Zwangsſchule forderten. Die Sache 
gefiel dem Premierminiſter; das Geſetz wurde erlaſſen und 
zugleich die Verfügung getroffen, es ſolle eine Liſte aller Schul— 
kinder in den verſchiedenen Ortſchaften angefertigt und der 
Regierung zugeſtellt werden. Die Katholiken meinten, es ſei 
das nur eine ſtatiſtiſche Maßnahme, und ſandten wie alle übrigen 
die Liſten ihrer Schulkinder ein. So hatten aber die Prädi— 
kanten und Staatsbiſchöfe die Sache nicht gemeint; ſie trugen 
in ihre Liſten alle Kinder ein, auch die katholiſchen, oft ohne 
auch nur die Eltern zu fragen und wenn die Kinder auch bloß 
früher einmal auf ihren Schulbänken geſeſſen hatten. Sie hatten 
es nämlich zu Stande gebracht, daß der Premierminiſter dem 
Geſetze einen Paragraphen beifügte, der alſo lautete: „Kein 
Kind, deſſen Name einmal in eine Liſte eingetragen iſt, darf 
in eine andere Schule gehen, als in diejenige, in welche es ein— 
getragen wurde.“ b 

Mit dieſem Gewaltſtreiche, der ſich und ſeine Urheber hin— 
länglich charakteriſirt, brachten die Prädikanten die Mehrzahl 
der katholiſchen Kinder in ihre Schulen. Was half es, daß 
die katholiſchen. Eltern ſich auf das Entſchiedenſte gegen einen 
ſolchen himmelſchreienden Übergriff in ihre Rechte verwahrten! 
Der „Mpitandrina“ antwortete kühl: „Eure Kinder find in 


unſere Liſten eingetragen. Dieſe Liſten liegen vor den Augen 


der Königin. Wir können deßhalb nicht erlauben, daß ſie eine 
andere Schule beſuchen, und wenn ihr ſie dennoch in eine andere 
Schule ſendet, ſo werden wir ſie mit Gewalt zurückholen.“ 

Ein Schrei der Entrüſtung ging durch das ganze Land. 
Das war eine offene Verletzung der wiederholt und feierlich 
von der Königin erklärten Religionsfreiheit und der ebenſo feier— 
lich gegebenen Erlaubniß, die Kinder in die katholiſchen Schulen 
ſchicken zu dürfen. Bittſchriften wurden verfaßt und der Königin 
zugeſchickt; man hat aber Grund, anzunehmen, daß der Premier— 
miniſter dieſelben nicht an die Adreſſe kommen ließ. Eine dieſer 
Bittſchriften, diejenige der Eltern von Ambohibeloma, wollen 
wir als Probe mittheilen: 


„Königin! Du weißt, daß Niemand trennt, was Gott vereint 
hat. Auf unſern Märkten wird die Kuh nicht getrennt von ihrem 
Kalbe, noch die Sklavin von dem Säugling an ihrer Bruſt. Wir 
ſind Väter und Mütter, und der gute Gott hat uns Kinder gegeben; 
jetzt aber ſind wir allein, wenn wir zur Kirche gehen; nicht ein ein— 
ziges unſerer Kinder darf uns begleiten. Es iſt, als ob wir mit Un— 
fruchtbarkeit geſchlagen wären. Wir flehen deine Majeſtät an, erlaube 
nicht, daß deine treuen Unterthanen ſchlimmer behandelt werden, als 
die Sklavinnen und das Vieh, das man auf öffentlichem Markte 
verkauft. Geſtatte uns gnädigſt, daß wir unſere Kinder erziehen, 
wie unſer Wunſch iſt, und gewähre uns die Erlaubniß, unſere Kinder 
mit uns zur Kirche zu nehmen, wann wir zu Gott beten, der uns 
dieſelben geſchenkt hat.“ 


Der Schmerzensruf der Bewohner von Ambohibeloma ver— 


hallte ungehört. Die Königin ſelbſt iſt durchaus keine Tyrannin x 
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aber der Premierminiſter thut was er will, und mit ſeiner Voll— 
macht ausgerüſtet, ſorgen die congregationaliſtiſchen Sendlinge 
dafür, daß das ungerechte Schulgeſetz auf das Rückſichtsloſeſte 
gehandhabt wird. Wir ſind überzeugt, daß billig denkende Prote— 
ſtanten die Handlungsweiſe dieſer Fanatiker mit uns verurtheilen, 
und wir würden von der ganzen ſchmachvollen Verfolgung 
ſchweigen, wenn man nicht verſucht hätte, gerade die katholi— 
ſchen Miſſionäre als die Schuldigen hinzuſtellen. Wir beginnen 
mit folgendem Brief des evangeliſchen Miſſionärs R. Baron 
an einen Ortsvorſteher der Provinz der Betſileos; derſelbe 
zeigt, mit welchen Drohungen und Einſchüchterungen man jeden 
Widerſtand zu überwinden ſuchte. 
5 Fianarantſoa, den 3. December 1878. 

„Mein Herr! Wie ich höre, ſind einige unſerer Schüler in die 
katholiſche Schule übergetreten, obſchon ſie in unſere Liſten eingetragen 
ſind. Ich erkläre Ihnen, daß es Ihre Pflicht iſt, dieſe Kinder in 
der Schule der Königin feſtzuhalten, und daß Sie ſtraffällig ſind, 
wenn Sie dieſelben zu den Katholiken gehen laſſen. Das iſt aber 
nicht Alles. Wie ich höre, wollen Sie Ihre Beihilfe, die Ausführung 
des Geſetzes mit Gewalt zu erzwingen, unſerm Schullehrer verſagen. 
Ich werde deßhalb, wofern Sie nicht alle Mittel aufbieten, um ſämmt— 
liche Kinder Ihres Bezirkes in unſere Schulen zu 
bringen, ganz beſtimmt nicht ermangeln, Sie bei der Regierung 
zu verklagen. Wenn Sie ferner Ihren Bruder nicht verhindern, 
gegen die Worte der Königin zu handeln und (als katholiſcher Schul- 
lehrer) einen jährlichen Gehalt anzunehmen, ſo werde ich Sie ganz 
gewiß bei den Behörden anzeigen. Das iſt es, was ich Ihnen mit— 
zutheilen habe. Nehmen Sie ſich alſo in Acht und ſehen Sie ſich 
vor; denn das ſind die Worte eines weißen Mannes, der nicht lügt 
und keine leeren Drohungen anwendet. R. Baron, evangeliſcher 
Miſſionär. — P. S. Bedenken Sie wohl, daß es der Premier— 
miniſter iſt, bei dem ich Sie verklagen werde!“ 


Die proteſtantiſchen Sendlinge empfanden aber doch ein 
kleines Unbehagen bei dem Gedanken, was wohl die Preſſe in 
der Heimath, ſpeciell in England, zu einem derartigen Cultur— 
kampfe ſagen würde, da ja die himmelſchreiendſten Gewaltthaten, 
welche ſie an den unſchuldigen Kindern verübten, möglicher— 
weiſe auch in der Heimath zur Sprache kommen konnten. Da— 
gegen griffen die Herren zu einem uralten, lang erprobten Mittel: 
ſie ſtellten die ganze Sache auf den Kopf und gaben ſich auf 
das Unverfrorenſte für die ſchuldloſen Opfer der böſen Jeſuiten 
aus, mit denen man nirgends im Frieden leben könne. 


„Mit einer Frechheit, die geradezu ſtaunenswerth iſt, haben die 
Henker ſich ſelbſt als Opfer ausgegeben, und die Zeitungen in Eng— 
land, Amerika und Frankreich haben die Verleumdungen abgeſchrieben, 
welche der „Natal Colonist‘ und ähnliche Parteiblätter zuerſt aus: 
poſaunten. ‚Die franzöſiſchen Miſſionäre, ſchreiben fie, leben in 
offenem Kriege mit den Proteſtanten. Sie zerſtören deren Schul— 
häuſer, laſſen ihre Schüler und Lehrer peitſchen, unterbrechen den 
Gottesdienſt und begehen ſonſt noch andere Verletzungen der Toleranz. 
(So der „Cerneen“ auf der Inſel Mauritius vom 1. Februar 1880.) 
Wenn Sie nun die Güte haben wollen, dieſe Sätze umzukehren und 
überall ‚die proteſtantiſchen Milfionäre ſtatt die ‚franzöſiſchen“ zu 
ſchreiben, ſo enthalten dieſelben die reine Wahrheit und ſagen Ihnen, 
wer die Verfolger und wer die Verfolgten ſeien.“ 


Alſo ſchrieb uns ein Miſſionär den 8. Auguſt 1881 aus 
Tananarivo und theilte dann die beiden Fälle barbariſcher Miß— 
handlung mit, welche wir bereits letztes Jahr (1882 S. 83) 
unſern Leſern vorführten. Man wird ſich des kleinen Raſi— 
trahama erinnern, der von dem „Evangeliſten“ geſchlagen wurde, 
bis ihm Blut zu Mund und Naſe herausbrach und er bewußt— 


los zuſammenſank; auch jener andern zwei Kinder, die man 
mißhandelte, daß ſie nur auf allen Vieren davonkriechen konnten. 
Wir könnten dieſe Beiſpiele proteſtantiſcher Intoleranz zu Dutzen— 
den anführen, beſchränken uns aber vorläufig auf die folgenden, 
in denen der bereits erwähnte „evangeliſche“ Rev. Baron, eine 
keineswegs evangeliſche Rolle ſpielt. Lady Herbert of Lea theilt 
das Aktenſtück aus der Feder einer ſehr hervorragenden Per— 
ſönlichkeit wie folgt mit!. 


„Ich hoffe, einer unſerer Freunde auf Madagaskar werde dem— 
nächſt Zeit finden, ein Buch mit dem Titel zu Schreiben: „Bekenner 
unter den Betfileos.‘ Inzwiſchen will ich Ihnen die eine oder andere 
Thatſache melden, welche weder von Proteſtanten noch Katholiken in 
Abrede geſtellt wird. Letztes Jahr kamen zwei junge Leute acht 
Tagereiſen weit nach Tananarivo, um bei den Behörden Klage zu 
führen über die Art und Weiſe, mit welcher ſie von den Schul— 
meiſtern der Independenten geſchlagen wurden, weil ſie deren Schulen 
nicht beſuchten . . . Etwas ſpäter kam ein anderer junger Betſileo, 
der faſt 14 Tage zwiſchen Leben und Tod ſchwebte in Folge der 
grauſamen Behandlung, welche er durch die Proteſtanten erdulden 
mußte. Wir haben die ſchriftliche Aufzeichnung dieſes Falles vor 
uns und fie lautet alſo: „Ich habe vor dem Statthalter der Betſileos 
Klage geführt wegen unſerer Leiden und bin nun hierhergekommen, 
um dieſe Klage auch vor dem Premierminiſter zu wiederholen. Wir 
ſind unſeres Lebens nicht mehr ſicher; die Zöglinge der proteſtantiſchen 
Schulen ſchlagen alle, welche es wagen, die katholiſche Religion zu 
üben. Junge Mütter, die ich nennen kann, wurden ſo grauſam ge— 
ſchlagen, daß ihre Leibesfrucht im Mutterſchoße ermordet wurde. Was 
mich ſelbſt betrifft, ſo ſtieg ich eines Tages vom Palaſte des Statt— 
halters von Fianarantſoa herab, als eine Schaar Independenten über 
mich herfiel; Einer faßte meine Arme, ein Anderer mein Genick, ein 
Dritter riß mir Hemd und Leibbinde, ſamt dem Skapuliere und dem 
Roſenkranze, den ich am Halſe trug, vom Leibe. Dann begannen 
ſie, mich mit Stöcken und Fäuſten zu ſchlagen, während Andere 
mir Fußtritte verſetzten, bis ich das Bewußtſein verlor. Es war 
3 Uhr Nachmittags. Sie gingen dann und holten den Rev. Baron, 
den engliſchen Independenten-Prädikanten. Als ich wieder zum 
Bewußtſein kam, fragte er mich: ‚Welche Schule beſucht Ihr?“ — 
„Als ich ein Kind war, ging ich in die Schule Mr. Richardſon's 
(in die Independenten-Schule), antwortete ich. ‚ALS aber die Königin 
Ranavalona hierher kam und öffentlich erklärte, Jedermann könne 
gehen und lernen und beten, wo er wolle, ging ich zu den Katholiken. 
So habe ich die letzten fünf Jahre in ihrem Colleg ſtudirt und ich 
gehöre zu ihnen und ich bin der Königin als katholiſcher Schullehrer 
vorgeſtellt worden.“ Die einzige Antwort Mr. Barons lau⸗ 
tete: Bindet ihn an Händen und Füßen, denn er iſt 
unſer Schüler (!).“ Dann kamen einige Beamte und frugen mich: 
„Hat man Eure Beine zerſchmettert oder Eure Hände gebrochen? 
Haben fie Euch die Augen ausgeriſſen oder die Zähne eingeſchlagen?“ 
— Nein, antwortete ich; „aber mein Leib iſt mit blutrünſtigen Striemen 
und Beulen bedeckt und ich weiß nicht, ob ich heute oder morgen 
ſterben werde“ Sie gingen nun und holten einen langen Strick, 
mit dem ſie mich an Händen und Füßen banden; ich wehrte mich 
aus Letbeskräften und rief: „Ich habe kein Verbrechen begangen; 
weßhalb behandelt man mich jo?‘ Aber fie hörten nicht auf meine 
Worte; Einer ergriff mich am Halſe, Andere ſtopften mir die Leib— 
binde in den Mund. Meine Schmerzen und Todesnoth wurden end— 
lich fo groß, daß ich in eine Ohnmacht fiel, und dieſer todesähnliche 
Zuſtand dauerte von Mittwoch Abends 5 Uhr bis Donnerstag um 
4 Uhr. Als ich das Bewußtſein wieder erlangte, war meine Bruſt 
und mein Hals ganz geſchwollen und Blut floß mir aus Mund, 
Naſe und Ohren. Ich glaubte, ich müſſe ſterben. Aber Gott er— 
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barmte ſich meiner und gab mir Kraft, daß ich hierher kommen 
konnte und um Gerechtigkeit bitten, o Premierminiſter!“ 

Es wurde eine Unterſuchung angeordnet und jedes Wort der 
Klage wahr befunden. Aber was erzielte der arme Betſileo damit? 
Man bedeutete ihm, es ſei ihm in Zukunft geſtattet, zu lehren oder 
zu lernen, in welcher Schule er wolle; was aber die erlittene Miß— 
handlung betraf, wird ihm der liebe Gott ſein Leiden vergelten; denn 
die Menſchen erwieſen ihm keine Gerechtigkeit, und Rev. Baron mit 
ſeinen Spießgeſellen blieb unbeſtraft. Ja noch ſchlimmer — derſelbe 
Mr. Baron erhielt eine ehrenvollere und einträglichere Stelle und iſt 
jetzt in der Hauptſtadt Tananarivo!“ 


Wir theilten in dem obigen Aktenſtücke den Bericht des 


Mißhandelten mit; wir wollen auch noch die Erzählung des 
Miſſionärs von 1 P. Lacombe's, folgen laſſen. 


„ . . . Die Lage wurde mit jedem Tage mißlicher, und die Re— 


gierung ergriff immer offener die Partei Ratovo's und ſeiner Genoſſen 
(der Prädikanten Corven und Baron). Dieſe erſannen inzwiſchen eine 
Der Gouverneur forderte mich in einem Schreiben 


neue Kriegsliſt. 


auf, alle unſere Zöglinge an einen beſtimmten Platz zu führen, wo 
zur Wiederherſtellung des Friedens Worte der Verſöhnung verkündet 
werden ſollten. Ich traute jedoch dieſem ſchönen Verſprechen nicht 
und zwar mit Recht. Nur einen einzigen unſerer Zöglinge, Namens 
Peter, einen jungen Mann von 22 Jahren, ſchickte ich an den be— 
zeichneten Ort, um die verheißene Friedenserklärung zu hören. Statt 
der Worte der Verſöhnung wurden daſelbſt nur Ausbrüche des Zornes 
und Haſſes gegen die katholiſchen Schüler laut. Endlich ſtürzten 
die proteſtantiſchen Zöglinge in großer Zahl auf unſern armen Peter — 
los, ſchlugen ihn von allen Seiten und ſchleppten ihn dann halbtodt 3 
in eine proteſtantiſche Kirche. Von dort brachte man ihn in ein 
Privathaus, wo mehr als 60 der Größten ihn Tag und Nacht be— 
wachen mußten. 

Dieſes Vorkommniß brachte die ganze Stadt in Aufregung. Ein- 
ſichtige Leute erkannten daraus den innern Werth einer Religion, 
die zu ſolchen Mitteln griff. Der ſo grauſam mißhandelte junge 
Mann wurde ernſtlich krank. Nur mit der größten Mühe konnte 
ich zu ihm gelangen. Ich hörte ſeine Beichte und ſandte ihm dann 
einige Arzneimittel. Sobald die proteſtantiſchen Prediger von dieſem 
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Beſuche Kenntniß erhielten, verboten ſie, mir in Zukunft Zutritt zu 
gewähren; ‚ich möchte ſonſt, ſagten fie, ‚dem Kranken Gift verab— 
reichen und ſie dann für den Tod desſelben verantwortlich machen.“ 
Inzwiſchen wurde der arme Peter unaufhörlich mit der Frage gequält: 
⸗Willſt du wieder proteſtantiſch werden? .. . In dieſem Falle wird 
man dich ſofort freilaffen.‘ Seine Antwort lautete ſtets: „Ihr könnt 
mich tödten, wenn ihr wollt; aber ich werde immer katholiſch bleiben.“ 

In Alakamiſy, einem Marktflecken, ſpielte ſich eine noch traurigere 
Scene ab. Auch dort waren die Katholiken trotz der Anweſenheit, 
des P. Faure fortwährender Verfolgung ausgeſetzt. Mehrere unſerer 
Zöglinge waren blutig mißhandelt worden. Eines Tages hatte ſich 
der Pater nun in das Haus eines katholiſchen Schulkindes begeben, 
das er bedroht wußte. Bald kommen auch die Proteſtanten hinzu, 
vertreiben einige Betſileos, welche den Miſſionär begleiteten, und fangen 
dann an, dieſen auf alle Weiſe zu verhöhnen und zu reizen. Einer 
zieht ihn ſogar beim Barte, der Pater ſtößt ihn zurück. In dieſem 
Augenblicke fällt das Geſindel über ihn her und ſchlägt mit Stöcken 
wüthend auf ihn los. Einer verwundet ihn mit einem ſcharfen In⸗ 
ſtrument an der Hand. Bei dem Anblick des hervorſtrömenden Blules 
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in Tananarivo. 


gerathen die Elenden in Schrecken; ſie eilen davon und überlaſſen 
den zerſchlagenen und halb ohnmächtigen Miſſionär ſich ſelbſt.“ 


Im Laufe des letzten Sommers ereignete ſich ein ähnliches 1 
Beiſpiel, und damit man ſehe, daß die Verfolgung der katho— | 
liſchen Schulen noch immer in voller Blüthe ſteht, wollen wir et 
auch dieſen Beitrag zur Geſchichte proteſtantiſcher Intoleranz 
aufzeichnen: 

„In der gleichen Provinz der Betfileos waren P. de Villele S. J. 
von ihren Eltern zwei Kinder übergeben worden, daß er ſie in der 
katholiſchen Schule erziehe. Drei- oder viermal hatte ſie der prote— 
ſtantiſche Lehrer mit Gewalt in ſeine Schule geſchleppt, ſo daß die 
Eltern ſchließlich den madegaſſiſchen Commandanten aufſuchten und 
eine entſchiedene Antwort auf die Frage verlangten, ob ihnen das 
Recht, ihre Kinder in ihrem Glauben zu erziehen, zuſtehe oder nicht. 
Der Commandant iſt aber ein ganz verbiſſener Proteſtant; doch wagte 
er nicht, gegen den Buchſtaben des Geſetzes zu verſtoßen; denn die 
Königin hatte wiederholt erklärt, daß ſie Allen volle Gewiſſensfreiheit 
gewähre; er gab daher den Leuten nur eine ausweichende Antwort. 
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Endlich entſchloß ſich 
P. de Villeèle, die Sache 
in offenem Gerichte zur 
richterlichen Entſchei— 
dung zu bringen. Die 
Zuhörerſchaft war ſehr 
zahlreich — die Eltern 
der Schulkinder, der 
katholiſche Schullehrer 
und eine Maſſe Prote— 
ſtanten waren zugegen. 
P. de Billele legte die 
Frage vor. Er wandte 
ſich alſo an den Come 
mandanten und ſagte: 
„Gibt es ein, oder gibt 
es kein Geſetz der Kö— 
nigin, welches verbietet, 
daß Kinder in der ka⸗ 
tholiſchen Schule unter— 
richtet werden, und 
welches dieſem prote— 
ſtantiſchen Lehrer er— 
laubt, ſie mit Gewalt 
in ſeine Schule zu 
zwingen?‘ — Der Com- 
mandant antwortete 
nur: Ich ändere die 
Geſetze der Königin nicht 
ab.“ Umſonſt gab ſich 
P. de Billele alle Mühe, 
ein klares ‚Sa‘ oder 
„Nein“ von ihm zu er— 
zwingen; er erwiederte 
ſtets die gleichen Worte. 
„Nun gut, rief endlich 
P. de Villele. ‚Nach den 
Geſetzen der Königin 
ſteht es den Eltern frei, 
ihre Kinder in diejenige 
Schule zu ſenden, welche 
ihnen gut ſcheint. Dieſe 
Kinder ſind mir von 
ihren Eltern anvertraut, 
und ſie werden daher 
in Zukunft ausſchließ⸗ 
lich meine Schule be— 
ſuchen.“ 

Mit dieſen Worten 
verneigte ſich der Miſ— 
ſionär vor den Richtern 
und der Verſammlung 
und verließ den Saal 
mit den beiden Kindern 
und ihren Eltern; die 
Kinder klammerten ſich 
vor Angſt feſt an ſeine 

Soutane. Und ihre 
Furcht war nur zu wohl 
begründet. Kaum hatten 
ſie den Palaſt verlaſſen, 
als der proteſtantiſche 
Schullehrer Rainihova 
Adrianaroſy (genannt: 
der Evangeliſt!) mit 
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Fianarantſoa, die Hauptſtadt der Betſileos. (Nach einer Zeichnung des hochw. P. Taix S. J.) 
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einer zahlreichen Schaar über den Miſſionär herfiel, ihn zu Boden 
ſchlug und ihm eines der Kinder mit Gewalt entriß. Der Pater nahm 
das kleinere auf ſeinen Arm und floh mit ihm nach ſeiner Wohnung, 
die glücklicherweiſe in der Nähe war. Nachdem er es in Sicherheit 
wußte, eilte er muthig wieder zur Stelle, um auch das größere zu 
befreien. Da fielen aber die Schläge wie ein Hagelwetter auf ihn; 
Einige trafen ſein Haupt, ſo daß er beinahe das Augenlicht verlor, 
Andere ergriffen ſeine Füße, daß er zu Boden ſtürze. Allein der Prieſter 
dachte an nichts als an die Rettung des Knaben. Adrianaroſy, der 
‚Svangelift‘, umfaßte ihn mit den Armen, würgte ihn beinahe zu 
Tode und ſchrie: ‚Er mag ſterben, aber fie ſollen ihn niemals haben!“ 

Endlich lief der Miſſionär zum Commandanten und redete ihn 
alſo an: ‚Sie ſtanden auf der Schwelle Ihres Palaſtes und haben 
mit eigenen Augen geſehen, wie die Proteſtanten über mich herfielen, 
und dennoch haben Sie keinen Finger zu meinem Schutze gerührt, 
ja durch Ihre Gegenwart dieſe Wüthenden ſogar ermuthigt!!“ — Der 
Commandant war denn doch über dieſe Behandlung, die einem Europäer 
zu Theil geworden, etwas beunruhigt; eine förmliche Klage wurde 
beim General-Gouverneur der Provinz eingereicht. Dieſer ließ die 
Sache nach allen Seiten genau unterſuchen und entſchied ſchließlich 
gegen die Proteſtanten und namentlich gegen Adrianaroſy. Aber 
welche Strafe wurde den Schuldigen zugeſprochen? Der Gouverneur 
begnügte ſich, eine ernſte Rüge zu beantragen. Das war dem 
Obern der Miſſion doch zu bunt; er machte den Prozeß an höchſter 
Stelle anhängig; im letzten Oktober (als dieſer Brief geſchrieben 
wurde) war das Urtheil noch nicht gefällt.“ 


Und man glaube ja nicht, ſolche Rohheiten kämen nur in 
den entfernteren Provinzen vor; die Proteſtanten in der unmittel— 
baren Nähe der Hauptſtadt, alſo unter den Augen des Hofes, 
erlauben ſich ganz gleiche Ausbrüche fanatiſcher Verfolgung. 

„An einem Sonntage war ich in einem etwa zwei Stunden von 
Tananarivo entfernten Dorfe ganz ruhig damit beſchäftigt, etwa 100 
Eingebornen, welche in einem madegaſſiſchen Hauſe um mich ver— 
ſammelt waren, den Katechismus zu erklären. Auf einmal erfaßte ein 
paniſcher Schrecken meine Zuhörer; ſie ſprangen auf und flüchteten 
durch Thür und Fenſter, ſo daß ich mich plötzlich mit den paar 
Schülern allein ſah, welche mich von der Hauptſtadt begleitet hatten. 
Bevor ich eine Erklärung dieſes ſonderbaren Auftrittes fand, trat ein 
Mann mit einer Begleitung von 14 oder 15 Gefährten ein, der 
Biſchof der Staatskirche, wie es ſich gleich herausſtellte. Er ſchritt 
bis zu einer Säule in der Mitte des Raumes vor, wandte ſich mit 
ſchlecht verhaltenem Grimme gegen mich und rief: „Sir, Sie find 
hierhergekommen, ohne jegliches Recht und ohne Befugniß. Der Eigen— 
thümer dieſes Hauſes hat unſere Erlaubniß nicht nachgeſucht, als er 
Ihnen erlaubte, in demſelben zu lehren. Ich fordere Sie mithin auf, 
zu gehen, und zeige Ihnen an, daß morgen dieſes Haus als die 
Wohnung eines Verbrechers dem Erdboden gleich gemacht wird!“ 


„Wenn der Mpitandrina ſo mit einem Europäer zu reden 
wagte, der unter dem Schutze der Verträge ſteht, wie wird er 
dann mit dem armen Madegaſſen verfahren ſein, der ganz und 
gar in ſeiner Gewalt iſt?“ fragt der Miſſionär mit Recht 
am Schluſſe ſeines Briefes. 

Doch genug dieſer traurigen Beiſpiele. Wir hätten auch 
von der Mittheilung der vorliegenden Abſtand genommen, 
wenn man nicht proteſtantiſcherſeits immer und immer wieder 
über katholiſche Intoleranz ſchreien würde. Wo iſt aber jemals 
in einem Miſſtonslande von katholiſchen Miſſionären gegen die 
Anhänger eines andern Bekenntniſſes und gegen deren un— 
ſchuldige Kinder auch nur entfernt ähnlich gehandelt worden? 
Und welcher Schrei der Entrüſtung wäre durch alle Blätter 
Europa's gehallt, wenn ein Jeſuit auch nur ein proteſtantiſches 
Kind mit Schlägen — ich ſage nicht, mit den oben geſchilderten 


brutalen Mißhandlungen und blutigen Grauſamkeiten — in 
eine katholiſche Schule gezwungen hätte? 

Wenden wir uns jetzt tröſtlicheren Seiten zu. Trotz aller 
dieſer Verfolgungen durch die engliſchen Independenten hat die 
katholiſche Kirche von Madagaskar von Jahr zu Jahr erfreuliche 
Fortſchritte zu verzeichnen. Das Volk liebt den katholiſchen 
Gottesdienſt; namentlich an den hohen Feſten drängt es ſich 
in Schaaren in die katholiſchen Gotteshäuſer. Als letztes Jahr 
in der ſchönen gothiſchen Kirche der unbefleckten Empfängniß 
in Tananarivo! zu Weihnachten eine figurenreiche Krippe auf— 
geſchlagen war, knieten Tauſende vor derſelben und lauſchten 
den Worten der Miffionäre, welche den ſich folgenden Gruppen 
das Geheimniß der gnadenreichen Geburt unſeres Heilandes 
an dieſer ſinnenfälligen Darſtellung viel eindringlicher an's 
Herz legten, als es proteſtantiſche Prediger mit bloßen Worten 
vermöchten. Ebenſo allgemein war die Theilnahme an der 
Frohnleichnamsprozeſſion im Juni 1882; die Madegaſſen 
nennen dieſen Triumphzug des Allerheiligſten: „Fivavahana 
mandeha“, d. h. „das Gebet, welches wandelt“. Die Königin 
perſönlich iſt den katholiſchen Miſſionären durchaus nicht ab— 
geneigt, nur die wahrſcheinlich mit engliſchem Gelde be— 
ſtochenen Beamten ſind es, welche die Verfolgung in Scene 
ſetzen. Im letzten Sommer wollte die Königin offen zeigen, 
daß es ihr ernſt ſei mit ihrer wiederholten Erklärung bezüglich 
der Religionsfreiheit. Sie ließ die Kinder aller Schulen in 
Tananarivo in ihren Palaſt kommen. Die Beamten mußten 
durch das Loos entſcheiden, in welcher Reihenfolge die Kinder 
der verſchiedenen Bekenntniſſe erſcheinen ſollten, und die Katho— 
liken erhielten den zweiten Platz. Beim Eintritte durch das 
Nordportal ſangen die katholiſchen Kinder einige Lieder, welche 
der Königin ſehr gefielen; auch das Benehmen derſelben, welches 
in keinem Punkte auch nur im Geringſten gegen die Hofetikette 
verſtieß, befriedigte Ranavalona. Von den etwa 5000 Schul— 
kindern war ein ſtarkes Drittel katholiſch. Sie ſchenkte allen 
ein Stück Fleiſch und etwas Geld. Am folgenden Tage 
empfing ſie ebenſo die Kinder von Mahamaſina, einer Vor— 
ſtadt von Tananarivo, und zeigte ſich wiederum ſowohl mit 
ihrem Geſange als ihrem Benehmen ſehr zufrieden. In Folge 
dieſes günſtigen Eindruckes ſtieg die Zahl der katholiſchen 
Schüler ganz bedeutend, zum großen und wohlverdienten Troſte 
der wackern Schulbrüder und der Schweſtern des hl. Joſeph 
von Cluny. 

Zum Schluſſe theilen wir die ſtatiſtiſchen Nachrichten mit, 
welche der apoſtoliſche Präfect Madagaskars, R. P. Cazet S. J., 
ſeinen Obern zuſandte. Sie reichen vom 1. Juli 1881 bis 
1. Juli 1882: 


In dieſer Zeit wurden getauft 1611 Erwachſene und 2883 Kinder. 
Die Zahl der Katholiken beträgt 23 490, die der noch nicht getauften 
Katechumenen 57 415, zuſammen alſo: 80 905. Beichten wurden ge⸗ 
hört 55 406, Communionen ausgetheilt 45 466, zur erſten Communion 
zugelaſſen 580, gefirmt 860, Ehen eingeſegnet 196. Die Zahl der 
Miſſionsſtationen iſt 316; vollendete Kirchen gibt es 52, im Bau 
begriffene 11; vollendete Kapellen 118, im Bau begriffene 43. Die 
Zahl der Schüler ſtieg auf 9134, die der Schülerinnen auf 9964, 
zuſammen: 19 098 Schulkinder. Unter dieſen arbeiten 346 Lehrer und 
184 Lehrerinnen. 

In der Miſſion wirken 48 Jeſuitenpatres, 21 Laienbrüder, 
8 Schulbrüder, 20 Schweſtern des hl. Joſeph von Cluny; dazu 
kommen 3 Novizinnen und 3 (eingeborne) Poſtulantinnen. j 


Siehe Abbildungen derſelben: 1879 S. 141 und 1880 S. 153. 


| 
4 
1 
5 
| 
e| 
| 
| 
a 


4 
0 
} 
= 


ng 


eren 


N 


Die Kloſterfrauen von Quebec. 123 


Das Spital für die Ausſätzigen ernährt auf Koſten der Miſſion 
100 Kranke. Außerdem werden in Tananarivo täglich 140150 
Kranke von den Miſſionären gepflegt. 


Im Jahre 1871, als der Ruf Frankreichs durch ſeine 
furchtbare Niederlage in der ganzen Welt tief erſchüttert wurde, 
hatten die proteſtantiſchen Miſſionäre auf Madagaskar laut 
verkündet, zugleich mit dem Einfluſſe Frankreichs werde nun 
auch die katholiſche Miſſion auf der großen oſtafrikaniſchen 


Inſel zuſammenbrechen. Dieſe Prophezeiung hat ſich nicht 
erfüllt, wie aus den vorſtehenden Zahlen erſichtlich iſt. Die 
katholiſche Kirche hat eben andere und feſtere Grundlagen als 
den politiſchen Einfluß, und wie ſich die gegenwärtigen Streitig— 
keiten wegen der Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs mit dem 
Stamme der Sakalaven an der Weſtküſte auch entſcheiden mögen: 
die katholiſche Kirche auf Madagaskar wird darob 
nicht in Trümmer gehen. 


Die Kloſterfrauen von Quebec. 
(Eine Epiſode aus der Miſſionsgeſchichte der Huronen. — Fortſetzung.) 


5. Ein rauher Anfang. 


Die Hoſpitaliterinnen hatten kaum die Betten in ihrem provi— 
ſoriſchen Krankenſaale aufgeſchlagen, als man ihnen auch ſchon 
von allen Seiten kranke Indianer zutrug. Die Pocken waren 
gegen Ende Auguſt 1639 unter den Wilden ausgebrochen, und 
die Seuche ſteigerte ſich im Herbſte und Winter. Bald waren 
alle Betten belegt; man mußte Nothſchuppen an das Spital 
anbauen und große Baracken nach Art der Indianerhütten 
aus Pfahlwerk und Rinde errichten; ſogar die Kloſterküche 
wurde in ein Krankenzimmer verwandelt. Die Seuche nahm 
bei den armen Wilden eine unerhörte Bösartigkeit an, wahr— 
ſcheinlich in Folge ihrer beſtändigen ekelhaften Unreinlichkeit. 
Ihre einzige Kleidung beſtand aus Thierfellen, und ſie legten 
dieſelbe nicht ab, bevor ſie in Stücke fiel; Leibwäſche aus 
Leinwand war ihnen etwas Unbekanntes. Die guten Nonnen 
gaben ihren ganzen Vorrath von Linnen für die armen Kranken 
hin, ſelbſt ihre Schleier und Schürzen; aber trotz dieſes Über⸗ 
maßes von Liebe reichten ihre Mittel nicht aus. Der Leib der 
Kranken bedeckte ſich ſo mit krebsartigen Geſchwüren, „daß 
man nicht wußte, wo ſie anfaſſen“, wie der alte Bericht ſagt. 
Ihre Eiterbeulen hauchten einen ſolchen unerträglichen Geſtank 
aus, daß man in den Räumen, in welchen die armen Opfer 
eng zuſammengepfercht lagen, kaum athmen konnte. In dieſer 
verpeſteten Luft lebten die drei Schweſtern ſechs Monate und 
zeigten fortwährend denſelben Muth, dieſelbe Freudigkeit, die— 
ſelbe Hingabe um Gottes willen. Wenn ſie den Tag über 
die Kranken gepflegt, gereinigt, verbunden, für ſie gekocht hatten 
ohne einen Augenblick Erholung, ſo mußten ſie noch einen 
Theil der Nacht dazu verwenden, neben der Wache für die 
Kranken und Sterbenden die benutzte Leinwand zu waſchen; 
denn Niemand wollte dieſe Arbeit übernehmen aus Furcht vor 
Anſteckung. Ja ſelbſt das Waſſer dazu konnten ſie nur mit 
Mühe erhalten, da der Fluß ziemlich weit entfernt war. Es 
iſt nicht zu verwundern, daß trotz aller Aufopferung die meiſten 
ihrer Pflegebefohlenen der Seuche erlagen; ſie hüllten dann 
die Leichen in die alten Biberfelle und bereiteten ſie ſo zum 
Begräbniſſe vor; denn Särge oder Leichentücher hatten ſie 
nicht. 

eo ſchickte feinen Dienerinnen Troſt und Stärke von 
oben in Mitte ihrer Trübſal. „Bei ſo viel Arbeit und Elend,“ 
erzählen ſie, „welches bis Ende Februar 1640 dauerte, hatten 
wir den Troſt, daß keiner aus der großen Zahl der Wilden, 
welche wir verpflegten, ohne die heilige Taufe ſtarb. Die 
Pocken, womit das Übel ſeinen Anfang nahm, hatten ſich zwar 
in eine andere Krankheit verwandelt, welche den Hals ergriff 


und den Leidenden binnen 24 Stunden hinwegraffte; doch 
konnte man ſie noch genügend zur heiligen Taufe vorbereiten.“ 
Die Freude, die Wilden in ihren Armen mit der Taufgnade 
geſchmückt ſterben zu ſehen, belohnte die guten Schweſtern 
tauſendfach für alle Mühen, und im Geiſte des Glaubens 
erkannten ſie in dieſen mit ekelhaften Geſchwüren bedeckten 
Leibern die Glieder Jeſu Chriſti, der geſagt hat: „Wahrlich 
ſage ich euch, was ihr dem geringſten meiner Brüder gethan 
habt, das habt ihr mir gethan.“ Die übermenſchlichen An— 
ſtrengungen hatten endlich ihre Folgen; alle drei Schweſtern 
brachen faſt gleichzeitig erſchöpft zuſammen. Die Jeſuiten über— 
nahmen nun neben der geiſtlichen auch die leibliche Pflege der 
Kranken, bis die letzten entweder geneſen oder begraben waren. 
Denn neue Kranke kamen nicht nach Quebec; die Wilden 


hatten ſich aus Furcht vor der Seuche weit weg in ihre Wälder 


geflüchtet und mieden das Spital, wo ſo viele aus ihnen ge— 
ſtorben waren, wie einen Ort des Fluches; ſie nannten es nur 
„das Haus des Todes“. 

Eine Zeit lang ſchien es, die übermäßigen Strapazen der 
Krankenpflege würden unter den Schweſtern ihr Opfer fordern. 
Die Oberin litt an einem hartnäckigen Bluthuſten; dazu kam 
bei der großen Armuth des Klöſterchens der Mangel an nahr— 
hafter Koſt; mußten ſich doch die Schweſtern mit ein wenig 
in Waſſer gekochtem Reis behelfen. Der Gouverneur hörte 
von der Kranken und ſchickte gerne von dem Wenigen, das 
ſeine frugale Tafel bot. Auch die Indianer hörten, daß eine 
von den Töchtern des großen Geiſtes, welche ihre kranken 
Brüder gepflegt hatte, krank und ſchwach ſei, und auch ſie 
ſchickten von ihrer kargen Jagdbeute die beiten Stücke des 
Elenthiers und des Bibers. Der liebe Gott ſegnete dieſe 
Gaben, und gegen alle menſchliche Erwartung genas die Mutter 
Ignatius langſam von ihrem ſchweren Leiden. 

Mit dem Frühjahre 1640 waren viele Familien der In— 
dianer, welche umſonſt Schutz vor der Seuche in der Wildniß 
geſucht hatten, nach der Station von Sillery zurückgekehrt. 
Von da aus ſchickten fie mehrere Häuptlinge an die Spital- 
ſchweſtern mit der Bitte, ihr Haus bei ihnen in Sillery auf— 
zuſchlagen; denn einmal ſei es ihnen ſehr beſchwerlich, ihre 
Kranken auf die Felſenhöhe von Quebec hinaufzubringen, und 


dann hätten ſie alle eine große Angſt vor dem „Hauſe des 


Todes“. Die Oberin war gerne bereit, auf dieſen Wunſch ein— 
zugehen, um ſo mehr, da die Herzogin von Aiguillon auch für 
dieſe zweite Stiftung die Summe von 20 000 Livres beſtimmt 
hatte. Ein Unglücksfall beſchleunigte die Ausführung dieſes 
Planes. Am 14. Juni 1640 war in dem kleinen Blockhauſe 
der Jeſuiten von Quebec Feuer ausgebrochen, und die Flammen 
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hatten nicht nur die ärmliche Wohnung der Ordensleute, 
ſondern auch die anſtoßende, ebenfalls nur aus Holz gebaute 
erſte Kirche Quebecs, die Vorläuferin der heutigen Kathedrale, 
in wenigen Stunden eingeäſchert. Die Schweſtern räumten 
nun einen Theil des Spitals den Miſſionären als einſtweilige 
Wohnung ein und begannen ſchon binnen Monatsfriſt den Bau 
des neuen Spitals 


Gegend am Abende endlich ein einziges Ei nach Hauſe brachte; 
jede der Kranken bat, den Leckerbiſſen doch den Mitſchweſtern 
zu überlaſſen. 

Glücklicherweiſe gab es während dieſes Winters nur wenige 
kranke Indianer zu verpflegen. Faſt alle waren mit Zurüd- 
laſſung der Greiſe auf die Elenthierjagd in die nördlichen Wälder 
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mehr noch, als es die Worte der Miſſionäre vermochten, dem 
Chriſtenthume zu gewinnen. Bald hatten ſie den Troſt, ihre 
Opfer durch den Tugendeifer der Neubekehrten reich belohnt zu 
ſehen. 

Zu Ende des Winters wurde die erſte Nonne in den Boden 
Canada's eingeſenkt. Es war die ehrw. Mutter von der heiligen 
Maria, eine der beiden zuletzt angekommenen Schweſtern. Nach 
acht Monaten voll Leiden erlag ſie dem rauhen Klima und den 
harten Entbehrungen, erſt 28 Jahre alt, am 5. März 1641. 
Als die Tochter einer reichen und angeſehenen Familie aus der 
Normandie war fie von Jugend an alle Bequemlichkeit und 
allen Glanz gewöhnt; zur Jungfrau herangeblüht, verſprach 
ſeltene Schönheit und großes Vermögen ihr einen Bräutigam 


j 


125 


aus den edelſten Geſchlechtern der Heimath. Beides wurde ohne 
ihre Schuld einem leichtfertigen Junker zum Fallſtricke. Der— 
ſelbe entführte ſie mit Gewalt; doch vermochte er die Jungfrau 
weder zur Sünde zu verleiten, noch zur Ehe zu beſtimmen. Sie 
hatte ſich einen höhern Bräutigam gewählt, und die raſche That 
des Verwegenen beſtimmte ſie, ſobald ſie aus deſſen Gewalt be— 
freit war, in den Mauern des Kloſters von Dieppe Sicherheit vor 
den Verführungen der Welt zu ſuchen. Die alten Berichte rühmen 
die engelgleiche Unſchuld, den Gehorſam, die Abtödtung, den 
Seeleneifer dieſer erſten Nonne, welche im Norden der Neuen 
Welt von Chriſtus zum ewigen Lohne abgerufen wurde. Wie 
viele Hunderte ſind ihr ſeither in den Boden gefolgt, in welchem 
ihre ehrwürdigen Gebeine dem Tage der Auferſtehung entgegen— 
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8 ſchlummern! Und wie werden die Kinder dieſer Welt dereinſt 
* ſtaunen, wenn ihnen der ewige Richter die Summe der Opfer 
* verkündet, welche dieſe jungfräuliche Schaar mit Gottes Gnade 


brachte, der Tugenden, welche ſie übte, aber auch der Bekehrungen, 
| welche fie mit Gottes Gnade bewirkte! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Türkei. 
ö - Der griechiſch-ſchismatiſche Patriarch Joachim, beunruhigt durch 
2 die zahlreichen Bekehrungen zur katholiſchen Kirche, hat der Pforte 
255 eine Denkſchrift überreicht, in welcher er die Forderung ſtellt, die 
8 griechiſch-katholiſchen Geiſtlichen müßten ſich durch eine andere Kopf— 
ö bedeckung von den nichtunirten unterſcheiden. Der türkiſche Cultus— 


miniſter hat dem armeniſch-unirten Patriarchen Mſgr. Azarian, dem 
Patriarchen der Melchiten Mſgr. Youſſef und dem Adminiſtrator der 
unirten Bulgaren Mſgr. Nil Isvoroff dieſe Note zugeſtellt. Natürlich 
proteſtiren dieſelben gegen die Befugniß des ſchismatiſchen Patriar— 
chen, ihnen irgendwelche Vorſchriften über die klerikale Tracht ihrer 
Prieſter zu geben. — An Stelle Mſgr. Vannutelli's iſt jetzt Mgr. 
Rotelli apoſt. Delegat in Konſtantinopel. 
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Irrthümlich berichteten wir letztes Jahr, die Franziskaner- 
Präfektur von Konſtantinopel werde von den Obſervanten beſorgt. 
Es iſt dieß nicht der Fall, wie P. Anaſtaſius Spirenga uns von 
dort ſchreibt, ſondern dieſes Arbeitsfeld iſt den Reformaten 
übertragen. „Im Jahre 1579 erhielten die Patres Reformati zuerſt 
die Inſel Chios, dann Smyrna und kamen zuletzt nach Konſtanti— 
nopel, wo Obſervanten mit Reformaten gemeinſchaftlich die Seelſorge 
verſahen. Im Jahre 1704 wurde die Cuſtodie von Konſtantinopel 
zu einer apoſtoliſchen Präfektur erhoben und unter den Schutz der 
Propaganda geſtellt. Raſch blühte ſie auf; es wurden Miſſions— 
ſtationen in Adrianopel, Tinos, Angora, Rhodi und Burnabot ge— 
gründet. P. Auguſtinus a Piſauro ging ſogar nach der Krim, wurde 
aber gleich nach ſeiner Ankunft auf Geheiß eines ruſſiſchen Befehls— 
habers von einem Soldaten getödtet. Einen neuen Aufſchwung nahm 
die Präfektur im Jahre 1855 und den folgenden unter der Leitung 
des eifrigen P. Joannes Baptiſta de Falenuno. Es wurden Miſ— 
ſionsſtationen auf der Prinzeninſel bei Konſtantinopel und zu Mag— 
neſia in Lydien gegründet, ſo daß die Präfektur jetzt folgende zehn 
Stationen beſitzt: Konſtantinopel, Prinkipo, Smyrna, Rhodi, Tinos 
(2), Burnabot bei Smyrna, Mytilene mit Agnati und Magneſia. 
Das Kloſter von Chios haben die Türken aus ſtrategiſchen Gründen 
zerftört. Zu Anfang hatten fi) die Patres in Konſtantinopel in 
der Vorſtadt Galata niedergelaſſen. Die Kirche und die beiden 
Klöſter wurden ihnen aber dreimal niedergebrannt. Da zogen ſie nach 
der Vorſtadt Pera, wo heute noch unſer Kloſter ſteht, und bauten 
unter öſterreichiſchem Schutze im Jahre 1748 eine ſchöne Kirche. Im 
Jahre 1874 wurde dieſelbe von dem damaligen Präfekten und jetzigen 
Biſchof von Syra P. Theophilus a Caſtineano ſchön renovirt. Der 
gegenwärtige Präfekt P. Adrianus Rudolphi da Peſaro hat ſeine 
Sorgfalt trotz ſeiner bedrängten finanziellen Lage den Schulen zu— 
gewandt. Die unentgeltliche Knabenſchule zählt 66 Schüler, die 
Mädchenſchule der Franziskanerinnen von der hl. Eliſabeth 130 
Schülerinnen. Die Pfarrei von über 4000 Seelen wird von den 
Patres beſorgt; man predigt deutſch, griechiſch, italieniſch, franzöſiſch 
und polniſch und hört in allen dieſen Sprachen Beichte. Außerdem 
werden die Armen unterſtützt, manche Findelkinder auf Koſten des 
Kloſters erzogen, und ſo arbeiten wir mit dem Segen Gottes zur 
Ehre Gottes.“ 


Rumänien. 


„Aus Oſt-Rumänien (Moldau),“ ſchreibt uns P. Antonius 
M. Caneve Min. Conv., „haben Sie bis jetzt noch keinen Miſſions— 
bericht erhalten, obſchon dieſe Grenzſcheide zwiſchen Abendland und 
Morgenland nicht ohne Bedeutung iſt, namentlich gegenwärtig, wo 
neben der griechiſch-ſchismatiſchen Staatsreligion auch den andern 
Bekenntniſſen Religionsfreiheit gewährt iſt. Schon ſeit langer Zeit 
wirken hier als Miſſionäre die Väter aus dem Minoriten-Conven— 
tualen-⸗Orden unter ihrem apoſtoliſchen Viſitator, dem in Jaſſy re— 
ſidirenden Biſchofe. Es iſt ein überaus rauhes Arbeitsfeld; Armuth 
und Entbehrungen ſind das tägliche Brod des Miſſionärs. Von 
Jaſſy ſchickte man mich landeinwärts nach Präjescli, einem äußerſt 
ärmlichen und ſchmutzigen Dorfe, von wo aus ich noch ſieben weit— 
entlegene Filialen zu beſorgen habe. Von der Erbärmlichkeit einer 
rumäniſchen Bauernwohnung, meiſt nur elende Erdlöcher mit einem 
Stroh- und Lehmdache darüber, macht ſich ein Deutſcher ſchwerlich 
eine richtige Vorſtellung. Daß mein Pfarrhaus nicht viel beſſer iſt, 
ſchmerzt mich wenig; aber daß auch die Gotteshäuſer nur elende Hütten 
aus Lehm und Fachwerk ſind, thut mir in der Seele weh. Im Winter 
hat Schnee, Wind und Wetter freien Zutritt; der Altar iſt ohne 
Leuchter, ohne Tabernakel, ohne heilige Gefäße. Den einzigen Kelch 
muß ich ſtets mit mir nehmen, wenn ich in den noch elendern Filial— 
kapellen das hochheilige Meßopfer feiern will. Geld zu neuen An— 
ſchaffungen iſt hier nicht aufzutreiben; Alles, was ich von den Leuten 
erwarten darf, ſind einige Nahrungsmittel. Wenn eine Frau ſich 
ausſegnen läßt, bringt fie dem Parintele“ (Pater) ein Huhn unter 


dem Arme; nach einer Beerdigung ſammle ich die mitgebrachten 
Gaben an Brod, Käſe, Eiern, Honig ein. Um Ihnen einen Be— 
griff von dem elenden Zuſtande der Wege zu geben, genüge die Be— 
merkung, daß man oft vier Ochſen vor einen Wagen ſpannen muß, 
wenn ich hier im Dorfe einem Kranken die heilige Wegzehrung zu 
bringen habe. Könnten Ihre Leſer nicht etwas für uns thun? Das 
brodarme, vom Bojarenthume vielleicht noch mehr als früher von 
den Türken geknechtete Völklein, das mitten unter Schismatikern 
ſeinem Glauben treu blieb, verdient die Hilfe ſeiner Glaubens— 
brüder.“ 


Syrien. 


P. Gallen aus der Miſſionscongregation für Afrika von 
Lyon, der ſich wie alle andern Miſſionäre während des letzten 
Krieges aus Agypten flüchten mußte, beſchreibt uns die freund: 
liche Zufluchtſtätte, welche er mit ſeinen Mitbrüdern im Libanon 
fand: 


„Während der letzten Ereigniſſe in Agypten genoſſen wir im 
Libanon die brüderlichſte Gaſtfreundſchaft. Alle die zahlreichen Klö— 
ſter im Gebirge öffneten uns ihre Thore. Die Bitten des hochwür— 
digen Oberen der Lehranſtalt von Kareim bewogen uns, dieſes Klo- 
ſter zum Hauptquartiere aller flüchtigen Miſſionäre zu wählen. An⸗ 
fangs war einer von uns im ſyriſchen Seminar zu Charfet, ein 
anderer im Patriarchalſeminar der Maroniten zu Ain Warka; aber 
Kareim, wo wir alle einige Tage vereint lebten, hat das erſte An— 
recht auf unſere Dankbarkeit. Die Herzlichkeit, mit der uns die 
würdigen Prieſter aufnahmen, welche dieſes Seminar leiten, hat uns 
in der That gerührt, und ich glaube, Sie werden mit Vergnügen 
einige Notizen über den Gründer dieſer Anſtalt und ſein Werk leſen. 

P. Hannah Habib iſt einer der bekannteſten und geachtetſten 
Männer des Libanon; war er doch jahrelang der oberſte Richter 
der Maroniten. Nach Einführung der jetzt beſtehenden Gerichtshöfe 
faßte der eifrige Prieſter den Entſchluß, ſein Vermögen der Gründung 
einer Miſſionsgeſellſchaft für den Libanon und Syrien zu weihen. 
Der geiſtig hochbegabte und mit einer ſeltenen Beobachtungsgabe 
ausgerüſtete Mann hatte früher Europa bereist. Er glaubte, daß 
Volksmiſſionen in ſeiner Heimath denſelben Nutzen ſtiften würden 
wie dort. Die Propaganda, der maronitiſche Patriarch und alle 
Biſchöfe des Libanon lobten und beglückwünſchten ſeinen Plan. Aus 
den Satzungen der Jeſuiten und Redemptoriſten ſtellte er eine Regel 
zuſammen, ſchaarte einige fromme und eifrige Prieſter um ſich, welche 
durch ihre Predigten viel Gutes ſtiften und welche deßhalb in allen 
Gemeinden des Libanon verlangt werden. Vor Allem aber ſah 
P. Hannah die Nothwendigkeit einer Pflanzſchule für ſeine Miſſionäre 
und gründete deßhalb die Anſtalt von Kareim. 

Das freundliche Haus ſteht in einer der fruchtbarſten Thal— 
ſchluchten des Libanon (ſiehe das Bild auf S. 125). Die Zahl der 
Zöglinge iſt nur 12, welche im Alter von 15 bis 17 Jahren ſtehen; 
aber ihr Talent, ihre Frömmigkeit und ihr Fleiß laſſen unter einer 
weiſen Leitung die ſchönſten Früchte hoffen. Sie bilden den Ruhm und 
die Freude P. Hannah's. Man lehrt zu Kareim arabiſch, ſyriſch, latei— 
niſch, franzöſiſch und die kirchlichen Wiſſenſchaften. Man will die 
Seminariſten zu wohlunterrichteten Prieſtern heranbilden. Beim 
Empfange der höheren Weihen legen ſie die drei Ordensgelübde ab. 
Sie haben ſchöne Beiſpiele des klöſterlichen Opfermuthes vor ihren 
Augen: den Gründer der Anſtalt, welcher ſein ganzes Vermögen ihr 
weihte, und den Obern P. Naametallah Seloan, welcher in früher Ju— 
gend eine hohe Stellung für ſeinen Beruf opferte. Um ſie jetzt ſchon 
für ihren Miſſionsberuf einzuüben, leitet man ſie an, ihre Studien 
namentlich für die Predigt zu gebrauchen. Jeden Sonntag predigt 
einer von ihnen in der Kapelle der Anſtalt vor dem Volke, und die 
katholiſche Bevölkerung des Libanon eilt von allen Seiten herbei, um 
dieſe jungen Prediger zu hören, welche bereits mit der den Orientalen 
eigenen Beredſamkeit das Wort Gottes verkünden. 
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Das alſo iſt Kareim, wo uns die Vorſehung eine Zufluchts— 
ſtätte öffnete, bis wir wieder an den Strand des Nils zurückkehren 


durften.“ 
Südafrika. 


Apoſt. Präfektur Sambeſi. Reiſebericht P. Engels’ S. J. 
(Schluß.) — „Wir zogen weiter bis Senengambi an der Grenze 
des Gebietes von Mowemba (Mosmba) und ſchlugen unfer 
Nachtlager unter einem großen Baume auf, der vor zwei Jahren 
auch über unſere Patres, als ſie zum erſten Male auf dem 
linken Sambeſi⸗Ufer ſchliefen, feine weiten ſchattigen Aſte aus— 
gebreitet hatte. Senengambi erzählte uns, Mowemba habe ihn 
noch geſtern in einer wichtigen Angelegenheit zu Rathe gezogen; 
derſelbe ſei jetzt gut geſinnt, und wir könnten ruhig zu ihm 
gehen und bei ihm bleiben. Am 15. Auguſt, Mariä-Himmel— 
fahrt, ſah uns die liebe Mutter Gottes von ihrem himmliſchen 
Throne in Mowemba einziehen, nachdem wir vorerſt zu ihrer 
Ehre Gott das unblutige Kreuzesopfer dargebracht hatten. Wir 
gingen durch einen dichten Wald, in welchem wir eine Büffel— 
heerde erblickten. Nur eine einzige der berüchtigten Tſetſefliegen 
kam mir auf der Reiſe zu Geſichte und zwar hier; ſie ſaß an 
dem Rande meines grauen, breitkrämpigen Filzhutes, den ich 
von Zeit zu Zeit um 90° drehte, um eine trockene Stelle auf 
die Stirne zu bekommen. Wir durchzogen mehrere kleinere 
Kraale Mowemba's, ſo Muenda, Maneta u. ſ. w., und er— 
reichten 4 Uhr Nachmittags Umkololo's Kraal, der nur ſechs 
Minuten von Mowemba liegt. Wir ſchickten Umkololo mit einer 
Spanne Limbo als Gaſtgeſchenk zu Mowemba. „Er will euch 
morgen jehen,‘ meldete er uns zurück. ‚Wollt ihr ſchlafen, wo 
die Barutti (weißen Männer) vor zwei Jahren geſchlafen?“ 
Wir gaben uns zufrieden, da wir müde waren und ſowohl die 
Sonne als der glühende Boden erſchlaffende Hitze ausſtrahlten. 
Unter dem Baume fanden wir es ſo heiß, wie in einem Backofen; 
aber nach Sonnenuntergang erhob ſich ein kühler Wind vom 
Sambeſi her, und wir ſchliefen einen geſunden Schlaf unter 
dem Schutzmantel der lieben Mutter Gottes. 

Um 8 Uhr in der Frühe ſchickte Mowemba und ließ mel— 
den, er wolle nun den Barutti empfangen. Ich machte mich 
alſo auf den Weg. Mein Entſchluß ſtand feſt: ‚Du gibſt 
Mowemba nichts“, alles Andere überließ ich dem lieben Gott. 
Bald ſaßen wir in dem königlichen Rathsſaale Mowemba's, 
d. h. unter einem Strohdache, das von acht unbehauenen 
Mapaniſtämmen von etwa 2 Meter Höhe getragen wurde. Der 
Raum mochte etwa 60 Quadratfuß meſſen, wovon ein Dritt— 
theil mit Thontöpfen voll Mabele (Kaffernkorn) und Mais 
belegt war. Da ſtand für den König ein kleines Stühlchen; 
ich ſetzte mich mit meinen Dolmetſchern auf die Kante des 
niedrigen Geſtelles mit den Thontöpfen. Anfangs ſtanden 
etwa 30 gaffende Buben umher, welche jedoch bald von ihren 
Müttern weggerufen und mit den Ziegen und Schafen auf das 
Feld geſchickt wurden. Mit ihrer Mahlzeit, einem Klumpen 
von feſtgekochtem, noch dampfenden Papp aus Kaffernmehl 
(Pupu) in den Händen, zogen die Buben ab. Nur ein kleiner, 
etwa 6 Jahre alter Junge blieb da. Ich rief ihn zu mir her 
und fragte ihn nach ſeinem Namen. „Siatea, antwortete er. — 
„Es iſt Mowemba's Lieblingskind, bemerkte der Dolmetſch 
Saul. ‚Gr war tagelang bei P. Terörde.“ Siatea blieb ruhig 
an meiner Seite ſitzen. Mittlerweile fanden ſich Siakamanga, 
Makololo und Siaphira, die erſten Räthe des Königs, ein; der 
letztgenannte hat einen großen Kraal und viele Frauen in der 
Nähe. Sie ſetzten ſich auf alte Bretterſtücke am Boden. Ich 


grüßte, ſchwieg, wartete auf die Ankunft des Königs und zeich— 
nete inzwiſchen ein Kreuz auf den Boden. Nach einer Weile 
ſagte Siakamanga, des Königs älteſter Sohn, zu Saul: 
„Will der Barutti mit uns verhandeln? Der König iſt nicht 
zu Haufe.‘ — ‚Er iſt doch zu Haufe,‘ ſagte Saul. Ich blickte 
ruhig auf das Kreuz und entgegnete feſt: ‚Der König hat 
mich hierhin beſchieden; mit dem König will ich unterhandeln 
und mit Niemanden ſonſt.“ Aber der König, der nahebei 
meine Antwort hörte, ließ auf ſich warten. Endlich ſagte ich: 
„Warum hat der König mich rufen laſſen, wenn er nicht kom— 
men kann? Ich werde gehen und das Grab meines Bruders 
beſuchen.“ Die Batongas grüßten, und ich verabſchiedete mich. 

Ich ging zum Lager zurück und von dort mit Br. Nigg 
und Pitt zum Grabe P. Terörde's. Die Umzäunung fanden 
wir wohlerhalten, den aufrecht ſtehenden Kreuzbalken grünend, 
den Grabhügel mit dichtem Graſe bewachſen. Wir knieten 
nieder und beteten. Dann beſprengte ich das Grab mit Weih— 
waſſer; wir reingten es von Gras, banden den Querbalken 
neuerdings gut feſt und ſchauten uns den Platz an. Dieſe 
Stelle iſt in P. Terörde's Tagebüchern nicht erwähnt. Als er 
ſeine letzten Aufzeichnungen vom 29. Auguſt machte, muß er 
noch auf einem andern Hügel, etwa 8 Minuten nordweſtlich 
von hier, geweilt haben. Wie Br. Vervenne erzählt, wechſelten 
ſie ſpäter den Aufenthalt, um von den Waſſer holenden Frauen 
nicht ſo beläſtigt zu werden; wann das geſchah, konnte der 
Bruder nicht ſagen, da er damals bereits im Delirium lag. 
Daher kam es auch, daß P. Terörde unter einem ſo elenden 
Nothdache ſtarb. ‚Man konnte es keine Hütte nennen‘, ſagte 
Br. Nigg. Von dem beabſichtigten Häuschen ſtanden erſt 20 
bis 30 aneinander gereihte Pfähle, und auch dieſe waren bei 
unſerm Beſuche am 16. Auguſt 1882 zuſammt dem Nothdache 
verſchwunden. Von Süden, Südweſten und Südoſten weht 
der Wind über die weit ſich ausdehnenden, während einer lan— 
gen Zeit des Jahres ſumpfigen Kornfelder auf dieſen Hügel 
zu. ‚Hier muß jeder Weiße in kurzer Zeit ſterben, ſagte ich, 
zund obendrein iſt das Waſſer 10 Minuten weit zu holen. 
Geht nur zum Lager zurück und bereitet das Eſſen; ich werde 
vor Mittag dort fein‘ So blieb ich noch eine Weile im 
Gebete allein am Grabe. Mein Inneres bebte vor Freude, end— 
lich am Platze meiner Beſtimmung zu ſein, und als ich vom 
Gebete aufſtand, war ich entſchloſſen, wenn immer möglich, 
jetzt ſchon dazubleiben. 

In oſtſüdöſtlicher Richtung einen Pfad verfolgend, kam ich 
auf einen lieblichen, unbebauten Hügel hart am Sanbeſi. 
Da fand ich das Pfahlwerk einer verfallenen Hütte und dabei 
acht oder neun große Stoßzähne von Elephanten in den Boden 
feſtgeſteckt. Zweifelsohne ſtand ich am Grabe des alten 
Mowemba. Dann mußte der gegenüberliegende Hügel jener 
ſein, wo P. Terörde ſich eigentlich niederlaſſen wollte, von wo 
er aber durch die Menge Schlangen vertrieben wurde. Auf 
dem Hügel ſtehend, ſagte ich zu mir: „Hier iſt es geſunder, 
hier iſt es gut!“ und eilte zum Br. Nigg, um ihm von meiner 
Entdeckung zu erzählen. — Kurz vor dem Eſſen kamen Siaka— 
manga und Siaphira und hatten dieß und jenes zu fragen. 
Ich erkundigte mich, ob wir den Platz am Sambeſi haben 
könnten. ‚Darum muß erſt der König befragt werden, ſagten 
fie. Will der Barutti mit uns gehen?“ Nach dem Eſſen, 
wobei wir den Schwarzen eine Taſſe Thee reichten, begaben 
wir uns zu Mowemba; ſofort zeigte ſich der König. Er trug 
einen langen, weiten Mantel aus rothem Flanellſtoff, den er 
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P. Terörde geraubt hatte; dazu einen Kragen und Armel aus 
dunkelgeblümtem leichten Zeug. Wir begrüßten uns gegenſeitig. 
Darauf ließ er ſich ſeine Pfeife reichen und die Unterhandlung 
begann. Meine Worte waren an Saul gerichtet und ich redete 
das verdorbene Holländiſch, wie man es in Transvaal ſpricht. 
Saul überſetzte ſie dem Umkololo in die Setongaſprache. Dieſer 
ſagte ſie weiter an Siaphira und Siaphira meldete ſie Siaka— 
manga und ſo gelangten ſie endlich durch dieſen an Mowemba. 
Auf dem gleichen Umwege kam die Antwort zu mir zurück. 
Der zwei Stunden langen Rede kurzer Sinn war: ich gelte 
im Lande als Bruder und Nachfolger P. Terörde's für einen 
freien Mann, wie jeder Induna (Häuptling); da ich den Grabes— 
platz aus Geſundheitsrückſicht nicht zur Wohnſtätte wolle, könne 
ich unterhalb des Denkmals des alten Mowemba mich anſiedeln; 


auch ſei mir geſtattet, die Schlangen durch Anzünden von Gras 
und Kornſtengeln zu vertreiben. ‚Meine Leute ſollen dir helfen,‘ 
jagte der König. ‚Wie lange wollt ihr bleiben?‘ Vielleicht 
ſofort und für immer.“ — „Habt ihr Lebensmittel?“ — 
‚Nicht viele.“ — „Ich werde euch ſenden.“ Hiermit erhob ſich 
Mowemba, ging zu verſchiedenen Hütten ſeiner Frauen und 
brachte etwa 70—80 Pfund Mabele herbei. Ein Knabe 
führte uns einen ſchönen ſchwarzen Bock zu. Nach afrikani— 
ſchem Begriffe forderte nun der Anſtand, daß wir noch eine 
halbe Stunde beim Könige ſitzen mußten. Endlich war die 
Geduldprobe überſtanden, und wir konnten noch im Laufe des 
Nachmittags zur Wahl der Bauſtelle ſchreiten. Siakamanga 
und Siaphira gingen mit uns; nach 10 Minuten waren wir 
an Ort und Stelle. Es fand ſich, daß der nächſtfolgende 


Transport eines Fieberkranken am Sambeſi. 


Hügel noch beſſer ſei; er war zwar bebaut, aber Mowemba's 
Erlaubniß ſo allgemein, daß die beiden Schwarzen keinen 
Widerſpruch erhoben. Die Hügelfläche erhebt ſich etwa 20 Meter 
über den jetzt ſehr niedrigen Waſſerſpiegel des Sambeſi und 
mag 3—4 deutſche Morgen betragen. Sie wird von zwei 
Schluchten begrenzt, von denen die ſüdweſtliche unſer Gebiet 
ſo vom Felde Siaphira's trennt, daß der Abhang mit ſeinen 
ſchönen großen Bäumen und Büſchen noch unſer iſt; auch 
nordweſtlich grenzt unſer Gut an das Eigenthum Siaphira's, 
während im Nordoſten die zweite Schlucht uns vom Walde 
trennt. Unter einem Baume errichteten wir dann ein Nothdach, 
welches uns als Wohnung dienen mußte, bis das Haus ge— 
baut war. 

Am 17. Auguſt ſegnete ich nach der heiligen Meſſe den 
Platz und begann den Hausbau, indem wir einen Kreis für 


den Wallgraben zogen, der die Pfähle des Baues feſthalten 
ſoll, und ſofort begann ich denſelben 50 Centimeter tief aus— 
zugraben. Am 18. ſchickten wir Pitt mit 6 Schwarzen nach 
Thabor zurück. Den Brief, den ich ihnen mitgab, mußte ich 
mit einer Bleikugel ſchreiben; es ſtellte ſich nämlich heraus, 
daß ein gutes Ende meiner Bleifeder ohne Blei war. Ich 
zeigte P. Kroot mein Vorhaben an, definitiv in Mowemba zu 
verbleiben. Die Stimmung des Häuptlings ſchien mir fo gün⸗ 
ſtig, er war ſo geneigt, uns die Kinder zum Unterrichte zu 
überlaſſen, und endlich hatte mich eine fo unerklärliche Freude 
am Grabe meines theuern Landsmannes und Mitbruders er— 
faßt, daß das Alles zuſammen meinen Entſchluß beſtimmte. 
Br. Nigg, dem immer noch der Jammer jener unglücklichen 
Hütte, in welcher P. Terörde geſtorben war und Br. Vervenne 
bewußtlos im Fieber lag, und der Streit mit Mowemba vor— 
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ſchwebten, konnte ſich zuerſt nicht recht in den Gedanken finden, 
jetzt ſchon hier zu bleiben !. Doch war er gleich ganz zufrieden. 

Rüſtig fingen wir an, die Hütte zu bauen, und acht Tage 
ſpäter ſtand ſie unter Dach und Fach, und von der Spitze 
grüßte das ſegenbringende Zeichen des heiligen Kreuzes. Im 
Innern überſtrichen wir das Pfahlwerk mit Lehm und über— 
tünchten ſie. Es iſt keine gewöhnliche Kaffernhütte; ſelbſt 
Mowemba's größte Hütte kann ſich neben dieſer nicht ſehen 
laſſen. Der innere Durchmeſſer beträgt 5 Meter, der Umfang 
alſo mehr als 15 Meter. In einer Höhe von 2,4 Meter be— 
gann das koniſche Dach, ſenkte ſich aber, zum Schutze gegen 
den Regen eine Veranda bildend, bis auf 1,6 Meter rundum 
zur Erde herab, ſo daß die Sonnenſtrahlen nur beim Auf— 
gange und Untergange der Sonne die Wand der Hütte trafen. 
Die 2 Meter hohe und 80 Centimeter breite Thüre ſchaute 
nach Oſten über den Sambeſi, und von den drei kleinen kreis— 
förmigen Fenſtern hatten wir eine prächtige Ausſicht nach allen 
Seiten. Beſonders ſchön war ſie nach Südweſten auf eine 
Inſel des Sambeſi, nach Nordoſten dem in großen Windungen 
enteilenden Strome nach, und nach Oſten quer über den etwa 
7 800 Meter breiten Sambeſi und das Land von Binga mit 
ſeinen ſchönen Baumkronen und Maisfeldern hinweg nach 
den Höhenzügen der Matabelen. 

So lange der Hüttenbau dauerte und wir unter dem Noth— 
dache von Mabeleſtengeln ſchliefen, fühlten wir uns friſch 
und geſund. Meinem Vorſatze treu, gab ich Mowemba kein 
weiteres Geſchenk; ſeine Söhne und Siaphira waren viel bei 
uns, Mowemba nie. Es mochte ihm zu weit ſein. Es war 
gut, daß wir von dem Höllenlärme im Kraale eine Viertel— 
ſtunde entfernt wohnten. Leider waren wir mit Lebensmitteln 
und Tauſchartikeln, die wir nur für die Hin- und Herreiſe 
berechnet hatten, ſchlecht beſtellt. Br. Nigg buk Brod aus 
einem Gemiſche von Mabelemehl mit ſehr wenig Roggenmehl; 
es ſchimmelte aber ſehr raſch. Am 25. Auguſt aß ich davon 
und bekam etwas Schüttelfieber. Br. Nigg wollte mir nicht 
glauben, daß die Schimmelpilze dasſelbe verurſachten, und 
aß noch mehr von dem verſchimmelten Brode als ich; allein 
auch bei ihm war ein heftiges Fieber die Folge. „Könnten 
wir nur im Haufe Schlafen‘, meinte der Bruder. Doch daran 
durften wir noch nicht denken; der Lehmbewurf war noch viel 
zu naß. Als wir endlich einzogen, waren wir beide fieber— 
krank. Sonntag den 27. Auguſt feierten wir die erſte heilige 
Meſſe in unſerm Hauſe. Montag wurde es von Außen mit 
Lehm beworfen; Dienstag nahe daneben eine neue kleinere Hütte 
von 3 Meter Durchmeſſer angefangen. So hatten wir Arbeit 
und abwechſelnd bald mehr bald weniger Fieber. Am gleichen 
Tage kam ein Neger von Wanki mit einem Briefe P. Kroots; 
am Wagen war Alles geſund; der Korneinkauf ging aber flau. 
Am Donnerstag kamen auch unſere Boten mit Sachen vom 
Wagen zurück, welche gut verpackt waren; doch hatten ſie den 
Brief verloren. Inzwiſchen hatte ſich aber unſer Geſundheits— 
zuſtand ſo verſchlimmert, daß ich der Weiſung unſeres Obern 
zufolge, gemäß welcher die Kranken Mowemba zu verlaſſen 
haben, mit ſchwerem Herzen die Umkehr zum Wagen beſchloß. 

Samstag, 2. September, übergaben wir die Hütte der Hut 
eines Buſchmannes, dem wir am meiſten vertrauten. Am 


„Mir fiel es etwas ſchwer,“ ſagt Br. Nigg in feinem Briefe, 
„doch wollte der Pater meine Gründe nicht annehmen; er hatte 
eben mehr Gottvertrauen, als ich.“ 


Nachmittag zogen wir an Mowemba vorbei; der Häuptling 
war nicht zu Hauſe; nach einer Stunde lagerten wir am Sam— 
beſi. Wir meldeten den Leuten am rechten Ufer, ſie möchten 
uns Speiſe und Trank bringen; bald erhielten wir das Ge— 
wünſchte. Es kam ein Mann zu uns in's Lager, welcher beim 
Hüttenbau treulich geholfen hatte und dann auf einmal flüchtig 
geworden war. Ein Anverwandter desſelben hatte nämlich 
einen Mord begangen. Zur Sühne dafür zog nun Mowemba 
die Habe der geſammten Sippe des Mörders zuſammt den 
Weibern ein, während die Männer dem Henkerbeile geweiht 
ſind. Kaum hatte Br. Nigg den Flüchtling bezahlt und war 
dieſer fort, fo kam Mowemba in's Lager. „Ihr dürft nicht 
fortgehen, ſagte er. — ‚Wir müſſen, war unſere Antwort, 
‚aber wir hoffen, bald, ſpäteſtens im April oder Mai, zurück— 
zukommen.“ 

Vor zwei Jahren hatte Br. Nigg den kranken Br. Ver⸗ 
venne in einer an einer Stange befeſtigten Hängmatte (ſiehe 
die Abbildung S. 128) gerade bis zum ſelben Platze tragen 
laſſen. Ebenda brachte er denſelben in einen Kahn und am 
gleichen Orte wurde nun auch ich einem ſolchen ausgehöhlten 
Baumſtamme anvertraut. Am Sonntage den 3. September 
hatte ich recht frühe die heilige Meſſe zu Ehren unſerer ſeligen 
Martyrer ! geleſen; ich war aber ſo ſchwach, daß ich fie auf den 
Knieen vollenden mußte. Später ſtellte ſich Erbrechen ein. 
Ganz ſchwach und elend fuhr ich eine Strecke den Sambeſi 
aufwärts und hatte Nachts einen unruhigen Schlaf unter einem 
herrlichen Baume, unter deſſen gewaltigem Blätterdache ich die 
ganze Nacht im Delirium geſprochen haben ſoll. Montag folgte 
ich den Übrigen wieder zu Waſſer bis Senengambi; am 5. Sep⸗ 
tember ebenſo bis Siampando. Der Häuptling gab uns den 
guten Rath: ‚Seht morgen früh weiter; das Volk wird euch 
ſonſt zur Laſt fallen.“ Schon in aller Frühe brachte uns 
Siampando Bier und Mehl und dankte für die Decke, welche 
wir ihm geſchenkt hatten; dann zogen wir weiter: ich zu Waſſer, 
ſie zu Land. In der Hitze des Mittags erreichte ich Sitſchori, 
wo Br. Nigg ſchon ſtundenlang wartete. Ich fühlte mich etwas 
beſſer, und meine Begleiter ſetzten nun nach dem rechten Ufer 
über; ſo zogen wir wieder weiter ſtromaufwärts. Die Fahrt 
wurde wegen der ſtarken Strömung ſehr ſchwierig; doch arbei— 
teten meine zwei Ruderer wie Helden. Die Sonne ſank. Wir 
ſahen weiter oben zur Linken das Feuer unſerer Leute. Strom— 
ſchnellen wollen uns nicht weiter laſſen. Wir laviren nach 
rechts und nach links, aber nirgends wollen die Felſen einen 
Durchgang gewähren, noch die Wucht des Waſſers uns landen 
laſſen. Die Nacht brach herein; die Ruderer waren müde, ich 
lag halb todt im Kahne. Was war zu thun? Mit großem 
Geſchick drehte der eine der Neger den Kahn in die Strömung, 


und hinab ſauste der hohle Baumſtamm zuerſt nach dem linken 
Ufer und wieder hinunter und hinüber zum rechten. Da fan- 


den wir hinter einem Felſen ein geborgenes Plätzchen und 
legten neben einem daſelbſt feſtgebundenen Kahne an. Einer 
der Neger brachte mich an's Ufer; ich wankte wie ein Ohn— 
mächtiger. Bald ſtand ich auf den Felſen, bald ſtürzte ich hin. 
Mit Mühe erreichten wir eine Sandbank. Ganz erſchöpft 
ſank ich zu Boden, fand den Sand warm und von Büſchen 
geſchützt und ſagte daher: „Hier wollen wir ſchlafen. Zündet 
ein Feuer an!““ 

Antonius Ixida und ſeine Gefährten aus der Geſellſchaft 
Jeſu, welche 1632 in Japan die Marterpalme erlangten. 
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An dieſer Stelle unterbrechen wir den Bericht P. Engels', 
um Br. Nigg ſeine Angſt und Sorge für den Kranken und 
zugleich die Weiterreiſe bis zum Guayfluſſe erzählen zu laſſen. 


„Schwankend vor Schwäche hatten wir am erſten Tage eine 
Stunde Weges zurückgelegt; es war genug. Jetzt hatten wir noch 
36 Stunden zu machen; doch der liebe Gott mußte helfen. Am nächſten 
Morgen fühlte ich mich etwas beſſer; nicht ſo war es mit P. Engels; 
er war ſehr entkräftet und nicht im Stande, zu gehen. Glücklicher 
Weiſe kam ein Neger mit einem Kahne, einem ausgehöhlten Baum— 
ſtamm; dieſer lieh uns das Boot für eine weiße Decke; P. Engels 
legte ſich hinein, und zwei kräftige Neger ſtießen den Kahn mit Stangen 
den Sambeſi aufwärts. Ich ging mit den Trägern zu Fuß und 
ſchleppte mich mühſam durch die ſandigen Wege. So legten wir 
jeden Tag vier bis fünf Stunden zurück. Am 6. September ſetzten 
wir über den Sambeſi auf das rechte Ufer. Die Strömung wurde 
nun ſtärker, ſo daß die zwei Schwarzen kaum weiterzufahren wagten. 
Sie verſuchten es aber doch noch, während ich mit den Trägern un— 
gefähr eine Stunde weit lief, um das Nachtlager zu bereiten. Die 
Sonne war untergegangen, das Dunkel der Nacht brach herein; aber 
noch war kein Boot, kein P. Engels zu ſehen. Ich wurde beſorgt, es 
möchte vielleicht ein Unglück geſchehen ſein. Ich ſchickte zwei Träger, 
um nach dem Kranken zu ſuchen; ſie kamen nach zwei Stunden zurück 
und ſagten, ſie hätten weder etwas geſehen noch gehört. Man denke 
ſich meine Angſt! Betend und ſinnend brachte ich die Nacht zu. 
Kaum begann es zu dämmern, ſo ſchickte ich vier Mann, um zu 
ſuchen. Als die Sonne aufging, ſah ich endlich P. Engels, auf einen 
Neger geſtützt, den Fluß heraufkommen. Centnerſchwer fiel die Be— 
ſorgniß von meinem Herzen. Ich dankte Gott und dem hl. Joſeph, 
daß er noch am Leben ſei, und eilte ihm entgegen, und wir grüßten 
einander, als hätten wir uns lange nicht mehr geſehen. Auf meine 
Frage: ‚Wo haben Sie denn geſchlafen?“ ſagte er: Im warmen 
Sand am kühlen Fluß.“ Die Neger waren nämlich wegen der ſtarken 
Strömung zu landen genöthigt, und P. Engels hatte nicht die Kraft, 
am Abende noch eine halbe Stunde zu gehen. Ich bot Alles auf, um 
den Kranken zu ſtärken, was Küche und Keller vermochten, und das 
war freilich wenig genug. Gegen Mittag machten wir den Verſuch, 
zu Fuß nach Schabe zu gehen, einem Dorf, das noch zwei gute Stunden 
entfernt lag. Mühſam ſchleppte ſich der gute Pater durch die Hirſe— 
felder, oft ſich ausruhend auf irgend einem Steine. Dann ſtützte er 
ſich wieder beim Gehen auf meine Schultern. So erreichten wir 
müde und erſchöpft Schabe. Gegen Sonnenuntergang brachten die 
Einwohner Hühner, Eier und Milch zum Verkaufen. Ich kaufte ſo 
viel unſer Vermögen erlaubte, um noch etwas auf die weite Reiſe 
mitzunehmen. 

Des andern Morgens fühlte ſich P. Engels ziemlich wohl. Ein 
ſchwaches Gewitter hatte in der Nacht die glühende Erde abgekühlt, 
und wir fanden den Tag zur Weiterreiſe günſtig, wiewohl wir ſechs 
Stunden Weg durch eine waldige Gegend zu machen hatten ohne 
Waſſer. Es war ein langer, mühſamer Marſch für einen Kranken, 
und oft war mein Herz gerührt, wenn ich ſah, wie müde und matt 
ſich der gute Pater fortſchleppte. Gegen Sonnenuntergang erreichten 
wir endlich den Guay-Fluß. Wie froh iſt man, wenn man das 
Rauſchen des Waſſers hört nach langem Marſche in glühender Sonne!“ 


„Am gleichen Tage noch,“ fährt P. Engels in ſeinem Be— 
richte fort, „waren wir bis Sonnenuntergang über den Guay 
zum Daka-(Dekka⸗) Flüßchen gekommen und lagerten Wanki's 
Dorf gegenüber. Der Häuptling ſchickte nach mir und ich ließ 
mich überſetzen. Es waren zwei Leute von P. Kroot da, welche 
Träger verlangten. Auch Geſandte der Barutſe trafen ein. 
Sie hatten bei Siampando, Mowemba und allen Vaſallen⸗ 
häuptlingen eine Kriegsſteuer eingefordert für den ſiegreichen 
Zug gegen Maſſa⸗Columba. Mowemba hat ihre Forderungen 
nicht befriedigt und mag durch ſein Benehmen einen Krieg der 


Barutſe gegen die Batongas veranlaßt haben. Wanki's Leute 
ſprechen davon als von einer ausgemachten Sache; auch in 
Pandamatenka hörte ich Mr. Blockley ſagen, während der nächſten 
Regenzeit werde Deboß Mowemba mit Krieg überziehen. Viel— 
leicht iſt es eine anbetungswürdige Fügung der Vorſehung, daß 
ſie uns durch Krankheit zwang, ſein Land zu verlaſſen. Die 
Geſandten der Barutſe führten eine ſtolze Sprache: ‚Du mußt 
Wanki dieß und das geben,‘ herrſchten fie mich an. — ‚Was ich 
Wanki gebe, iſt einzig ſeine und meine Sache, antwortete ich. — 
„Du mußt jedem von uns ein Geſchenk geben.“ — ‚Wofür?! — 
„Dafür, daß du da drüben ſchlafeſt.“ — ‚Wie? Ich ſoll euch 
dafür bezahlen, daß ich auf Lo Bengula's Grund und Boden 
ſchlafe? Was haben die Barutſe über das Land der Matabelen 
zu ſagen?“ — „So mußt du doch wenigſtens unſerm Anführer 
ein Geſchenk geben.“ Um des Friedens willen gab ich dem 
Manne eine Kleinigkeit. Wanki betheuerte auf's Neue ſeine 
Freundſchaft; ich ſchenkte ihm ein wohlfeiles Armband, das ihm 
große Freude machte, und kehrte dann über den Sambeſi in 
unſer Lager zurück. Bald nachher kamen vier bis fünf Barutſe 
herüber und ſtellten an Br. Nigg dieſelben Forderungen, wie 
an mich, erhielten aber auch ganz dieſelben Antworten, nur in 
derberer Form. Einen Bock, den ſie als Geſchenk brachten, 
kaufte Br. Nigg, wohl wiſſend, daß man ihn ſo wohlfeiler be— 
kömmt, als wenn man ſich zu einem Gegengeſchenke verpflichet; 
doch gab er ihnen ein buntes Taſchentuch. Es war ſchon jpät 
und die Burſchen wollten nicht gehen, auch nachdem es ihnen 
Br. Nigg befohlen hatte. Da machte er endlich kurzen Prozeß, 
ergriff ſeine Flinte mit der einen Hand, mit der andern den 
Arm eines der Barutſe und eskortirte ſie ſo 60 Schritte weit. 
Da fuhren ſie nach Wanki zurück, und wir ſchliefen, oftmals 
geweckt durch das laute Brummen der zahlreichen Flußpferde. 

Am 10. September (Sonntag) konnte ich leider die heilige 
Meſſe nicht leſen, weil unſer Wein zu Ende war. Nach einem 
kargen Frühſtücke, welches aus einer Brodkruſte und einer Taſſe 
Thee beſtand, ging ich den Übrigen voraus, um ruhig meine 
Betrachtung machen zu können. Nach einer Viertelſtunde kam 
ich an ein trockenes Flußbett; da theilte ſich der Fußpfad; der 
eine führte längs des Sambeſi hin, der andere, viel betretene 
bog links ab. Wäre ich klug geweſen, ſo hätte ich mich ruhig 
hingeſetzt und auf die Nachkommenden gewartet; ſo aber ſchloß 
ich: der linke Pfad führt offenbar zum Mazeze (Mateze, 
Matjeze) und ſchlug ſeine Richtung ein. Nach einer halben 
Stunde wartete ich und rief meinen Gefährten — keine Antwort. 
Gleichwohl ging ich weiter, in der vollen Überzeugung, der Pfad 
müſſe zum Mazeze führen. ‚Um Mittag muß ich dort fein,‘ 
ſagte ich mir. So ging ich und ging; meine einzige Sorge 
war, die Leute möchten weiter unten lagern und ich ohne Mahl— 
zeit bleiben. Um 12 Uhr kam ich wirklich an einen Fluß. 
Die Ufer waren mit 3 bis 4 Meter hohem grünem Riedgras 
bewachſen; ich arbeitete mich hindurch, trank und beobachtete, 
nach welcher Seite das Waſſer floß. Man denke ſich meinen 
Schrecken: ſtatt an einem rechten, ſtand ich offenbar an einem 
linken Flußufer! Ich war alſo, ſtatt an den Mazeze, an den 
Daka zurückgelaufen. (Man vergleiche die Kartenſkizze S. 70.) 

Glücklicherweiſe bewahrte ich ruhiges Blut. Nachdem ich 
unter einem Baobab geraſtet hatte, ging ich noch eine Strecke 
flußaufwärts und ſuchte mir eine geeignete Schlafſtelle. Zu 
meinen Füßen ein Feuer, zu Häupten den offenen Schirm als 
„Skerm', ſchlief ich unbehelligt unter dem Schutze des hl. Engels, 
obſchon ich in der Nähe die Spuren nicht nur von Antilopen 
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und Zebras, ſondern auch von Löwen entdeckte. Ein Trunk 
Waſſer bildete meine Mahlzeit. Am andern Morgen begegneten 
mir zwei große Wolfsſchakale, ſo hungrig wie ich ſelbſt. Als 
ich in ihre Nähe kam, bogen ſie links ab und kläfften wie 
Hunde von der waldigen Felswand nach mir. Nach einer Weile 
ſchickte mir der liebe Gott einige Neger zu Hilfe; es waren 
Leute von Wanki, die aus einem Salzſumpf am obern Daka 
Salz holten, mit welchem ſie den Sambeſi abwärts bis nach 
den portugieſiſchen Beſitzungen Handel treiben. Sie theilten 
mit mir ihr Frühſtück, in Salzwaſſer gekochten Mabele, welcher 
mir, dem Hungrigen, vortrefflich ſchmeckte. Dann beriethen wir 
uns, und ich hielt es für das Beſte, mit ihnen nach Wanki zurück— 
zukehren. Längs des Daka gingen wir etwa fünf Stunden bis 
an die Stelle, wo er ſeine nordöſtliche Richtung verläßt und 


ſich nördlich dem Sambeſi zuwendet. Dort lagerten wir uns 
in kühler, ſtürmiſcher Nacht unter einem Baobab auf einem 
Hügel. Unſer Abendeſſen beſtand aus einer Makuriwurzel, welche 
im Geſchmack unſern Möhren ähnelt. Am folgenden Tage be— 
gegneten wir den Negern, welche Br. Nigg nach mir ausgeſchickt 
hatte; dieſe brachten Lebensmittel, und ich konnte die Salzträger 
mit einer guten Mahlzeit belohnen. Um 4 Uhr Nachmittags 
war ich in Tſchetſche bei Br. Nigg.“ 

Das Abenteuer unſeres Miſſionärs hätte leicht ſchlimmer 
enden können; aber auch ſo verurſachte es dem Pater ſowohl 
wie ſeinem Gefährten faſt drei Tage peinlichſter Aufregung. 
Br. Nigg erzählt in ſeinem Briefe: 

„Nach etwa ¼ Stunden ſagte einer der Träger: 
das? ich ſehe keine Fußſpuren mehr von dem 


„Was iſt 
weißen Mann; er 


Nilpferde 


hat ſich verirrt.“ Die Neger riefen und pfifſen nach allen Richtungen, 
allein vergebens. Wir erreichen Tſchetſche, doch kein P. Engels war 
dort. Ich ſchickte ſogleich zwei Mann, um zu ſuchen; dieſe folgten 
ſeinen Fußſpuren ſechs Stunden bis an den Daka-Fluß durch einen 
Weg, der an eine Salzpfanne führt, wo ſie feine Spur verloren. 
Troſtlos kehrten ſie des andern Tages zurück. Ich ſchickte abermals 
vier Mann mit der Weiſung, den Pater lebend oder todt zu bringen. 
Dienstag Abend kamen ſie mit P. Engels, der friſch und geſund 
war. Ich aber hatte den ganzen Tag Fieber vor lauter Angſt und 
Unruhe um den guten Pater.“ 


„Am 13. September,“ ſchließt P. Engels ſeinen Reiſebericht, 
„konnten wir nicht weit gehen, da Br. Nigg das Sambeſi— 
Fieber hatte; doch kamen wir bis zum zweiten Mazeze-über— 
gang. Am folgenden Tage ſchickte uns P. Kroot Lebensmittel 


im Sambeſi. 


entgegen; ſie waren ſehr willkommen, namentlich der Wein, 
welcher mir die heilige Meſſe wieder ermöglichte. Am Freitag 
den 15. September erreichten wir Thabor. Ein Löwe hatte 
daſelbſt einen Ochſen und zwei Hunde zerriſſen, war dann 
aber von unſern Leuten erlegt und unter dem Jubel der Kaffern 
ſeiner prachtvollen Haut beraubt worden. Nach kurzer Raſt 
machten wir uns des folgenden Nachmittags wieder auf den 
Weg und trafen am 19. September glücklich in Pandamatenka 
ein. P. Weißkopf empfing uns mit offenen Armen und bietet 
Alles auf, um unſere durch das Fieber geſchwächte Geſundheit 
wieder zu ſtärken.“ N 

Am 29. September kam auch P. Berghegge mit einem 
Bruder von den Grenzen des Marotſe-Reiches zurück. Er 
hatte dort dem Grenzorte gegenüber am Tſchobefluſſe lange 
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Zeit umſonſt auf die vom Könige dem P. Depelchin ver- Schwierigkeiten waren alle Miſſionäre mit heiligem Muthe 


ſprochenen Träger und Boote gewartet, welche ihn nach Se— 
ſcheke bringen ſollten. Mr. Weſtbeach, der ihnen vorausgereist 
war, hatte Zulaß zum Könige Deboß erhalten. Mit großer 
Spannung erwarteten die Miſſionäre in Pandamatenka ſeine 
Rückkehr und die Botſchaft, die er vom Könige bringen würde. 
Noch war er mit derſelben nicht eingetroffen, als die Briefe 
P. Terörde's und Br. Niggs zu Anfang November abgingen. 
Wenn ſie abſchlägig ausfällt, ſo fürchten ſie, auch im Lande 
der Batongas keine Aufnahme zu finden. Dann würde ihnen 
wohl nichts erübrigen, als den Sambeſi abwärts nach Sumbo 
oder Tete zu ziehen, um von den Grenzen der portugieſiſchen 
Beſitzungen ſchrittweiſe den Boden zu gewinnen. Trotz aller 


erfüllt; obſchon die hereinbrechende Regenzeit abermals mit 
gefährlichen Fiebern drohte und Alle ſich mehr oder weniger 
leidend fühlten. Hoffen wir, daß inzwiſchen das mörderiſche 
Klima keine neuen Opfer fordere, und daß die nächſten Berichte, 
die freilich vor einigen Monaten nicht wohl zu erwarten ſind, 
uns von erfreulichen Erfolgen erzählen. Gewiß werden un— 
ſere Leſer dieſe ſchwierige Miſſion in ihren Gebeten nicht ver— 
geſſen. 
Aquatorial-Afrika. 


Apoſtol. Präfektur des Viktoria-Nyanza- und Tan- 
ganjika-Sees. Der hochw. Herr Guillet aus der Congregation 
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St.⸗Joſephs-Druckerei in Beyruth. 


der Miſſionäre von Algier ſchreibt aus Üdſchidſchi am Oſtufer 
des Tanganjifa-Sees an Se. Eminenz den Cardinal Lavigerie 
unter dem 25. September 1882: 


„Die Neuigkeiten vom Tanganjika-See ſind ſo gut als möglich; 
die Saat reift zuſehends, und ſchon hat die Ernte begonnen. Wir 
erfreuen uns allſeitig eines tiefen Friedens. Die Araber von Udſchi— 
dſchi, mit denen wir uns klar auseinanderſetzten, wiſſen, daß wir 
den Wilden das Evangelium predigen und ſind damit einverſtanden. 
Die Geſundheit der Miſſionäre iſt, Gott ſei Dank, ausgezeichnet. 
In Maſſanze ziehen die Predigten mehr Leute an, als wir jemals 
hofften. Dieſe armen Neger, welche nur für das Irdiſche empfäng— 
lich ſchienen und welche man allgemein einer Sehnſucht nach dem 
Himmel für unfähig erachtet, zeigen ſich ſehr begierig nach Belehrung 


und nach dem Beſitze ewiger Güter. Wir hegen große Hoffnung, 
dieſe gute Stimmung werde auch die umliegenden Dörfer ergreifen 
und ſich nach und nach auf das ganze Land ausdehnen. 

Inzwiſchen wächst und gedeiht unſer Waiſenhaus von Tag zu 
Tag. Die Kinder ſind gelehrig, den Miſſionären zugethan und beten 
gerne. Es iſt eine Freude, ſie das Morgen- und Abendgebet ver— 
richten zu ſehen, und ich glaube, Gott ſelbſt muß mit Wohlgefallen 
auf dieſe armen Waiſen, die Erſtlinge von Aquatorial-Afrika, her— 
abſchauen, wenn ſie auf den Knieen und mit gefalteten Händen ſo 
fromm das Vaterunſer und den Engliſchen Gruß herſagen. Sie 
achten das Gebet ſehr hoch und würden es nicht wagen, ohne Abend— 
gebet ſchlafen zu gehen; wenn es einmal einem dieſer Kleinen begeg— 
net, daß es während des gemeinſchaftlichen Gebetes einſchläft, ſo 
ſagt es gewiß zu P. Dromeaux, bevor es ſich zur Ruhe legt: ‚Vater, 
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ich habe nicht gebetet, ich war eingeſchlafen, laß mich jetzt beten.‘ 
Der liebe Gott ſegnet alſo offenbar die beſcheidenen Arbeiten 
ſeiner Miſſionäre. Sie haben nur zu ſäen und zu begießen, 
ſo keimt unter dem Einfluſſe der göttlichen Gnade das Saatkorn, 
wächst und erweckt die ſchönſten Hoffnungen. Ach, wenn wir 
nur zehnmal zahlreicher wären! welch reiche Ernte könnten wir in 
dieſen unermeßlichen Gegenden zum Nutzen unſeres Heilandes ein— 
heimſen! 

In dieſem Augenblicke ſind unſere neuen Mitarbeiter wohl be— 
reits von Algier nach Sanſibar verreist. Möge unſer Heiland, 
unſere liebe Frau und der hl. Joſeph ſie beſchützen und ſtärken in 
den oft nur zu harten Strapazen der Reiſe! Sind unter ihnen 
einige für die Tanganjika-Miſſion beſtimmt, o ſo mögen ſie eilen und 
fliegen. ‚Die Ernte iſt groß, aber der Schnitter find wenige.“ Meh— 
rere einflußreiche Häuptlinge im Norden des Sees, beſonders Mu— 
ruma und Ruſſavia, wünſchen eine Niederlaſſung. Als der erſtere 
bei Ruſſavia zufällig von meiner Reiſe hörte, fürchtete er, ich wolle 
mich bei dieſem Häuptlinge niederlaſſen. Er ſchickte mir daher ſo— 
fort Niamparois mit einem Kahne und ließ mir ſagen, er beſtehe 
darauf, daß ich mich bei ihm niederlaſſe, und er werde mich den 
Ruſſizi! fo weit hinauffahren laſſen, als ich es wünſche. Leider 
verbot mir unſere geringe Zahl, dieſe freundſchaftliche Stimmung 
zu benützen. Auch im Süden des Sees und in Manjuema? wäre 
es durchaus nothwendig, Poſto zu faſſen, ſonſt werden uns die Eng— 
länder unter Führung des Rev. Hore dort zuvorkommen. . . Deß— 
halb rufe ich dringend nach Arbeitern; zu den Prieſtern müſſen ge— 
ſchickte Laienbrüder ſich geſellen. Auch muß man daran denken, 
Schweſtern kommen zu laſſen, ohne deren Hilfe die Waiſenhäuſer 
nur mittelmäßige Erfolge erzielen werden. Wir müſſen junge Skla— 
vinnen loskaufen und den Schweſtern zur Erziehung anvertrauen; 
ſo werden wir in der Lage ſein, unſere Waiſenknaben ſpäter chriſtliche 
Familien gründen zu laſſen. Es wird den Schweſtern an Muth 
nicht fehlen, die weite Reiſe zu wagen. Die Wilden ſcheinen mir 
recht gut geſtimmt; ſie geben ſich Mühe, ihre Laſter abzulegen, und 
voll Furcht und Hoffnung betreffs des Lohnes oder der Strafe im 
andern Leben fragen fie oft: ‚Was muß ich thun, um den Himmel 
zu gewinnen und um das Böſe in mir (die Sünde) auszulöſchen?“ 
Sie möchten das Mittel, welches ſie in den Stand ſetzt, gut zu leben, 
ſofort haben. Wir haben ihnen verſprochen, ſie erſt zu unterrichten 
und ihnen dann eines Tages das verlangte Mittel (die heilige 
Taufe) zu geben... Wir verkündeten ihnen einen ‚Magambo ya 
Mungu‘, d. h. einen Unterricht über den lieben Gott, und haben da— 
durch die Wilden unſerer Nachbarſchaft herbeigelockt. Gegenwärtig 
beſuchen mehr als 70 Erwachſene den Unterricht; ferner 60 Kinder, 
welche täglich zur Schule kommen. Wir können demnach ſchon von 
einer kleinen, im Entſtehen begriffenen chriſtlichen Gemeinde reden. 
Da wir keine Glocken haben, geben wir mit Trompeten, Cymbeln 
und Trommeln das Zeichen zum ‚Magambo'; da läuft Alles herbei. 
Auch beim Morgen- und Abendgebete unſerer Kinder ſind Viele 
anweſend. Eine Hauptſchwierigkeit bietet die Sprache. Die Be— 
wohner von Maſſanze reden ein Miſchmaſch aller möglichen um— 
liegenden Dialecte und ſcheinen ſich ihrer eigenen Sprache, als nicht 
vornehm genug, nicht gerne zu bedienen; nur die Weiber reden 
Wamaſſanze. 

P. Dromeaux hat viel an der Abfaſſung einer Grammatik ge— 
arbeitet, und es iſt ihm geglückt. Dazu hat er eine große Zahl 
von einheimiſchen Worten geſammelt, die wir erlernt und in übung 
geſetzt haben. Im Kimaſſanze halten wir den Katechismus für die 
Erwachſenen und im Kiſuahili den für unſere Kinder.“ 


Nach den neueſten Karten „Luſſiſe“; Fluß, welcher den Tan— 
ganjika-See im Norden mit dem Akanjaru-See verbindet und durch 
dieſen (durch den Kagera-Fluß) vielleicht mit dem Victoria-Nyanza— 
See zuſammenhängt. 

2 Im Nordweſten des Sees, am obern Kongo. 


Weſtindien. 

Apoſlol. Vikariat Jamaica. Aus einem Briefe des hoch⸗ 
würdigen P. Scheppach 8. J. entnehmen wir folgende kurze 
Schilderung des Miſſionslebens auf Jamaica: 

„Jamaica iſt ſehr ſchön, aber ſehr heiß. Seine Bewohner 
ſind zum größten Theil Neger, welche früher als Sklaven 
hierher gebracht wurden. Durch Trägheit und Sittenloſigkeit 
erſchweren ſie die Arbeit des Miſſionärs in hohem Grade; 
dazu kommt, daß die Leute meiſt weit von Kirche und Schule 
wohnen. Der Miſſionär muß beſtändig auf Reiſen ſein. Der 
katholiſche Prieſter wird allgemein hochgeachtet; Bekehrungen 
zur katholiſchen Religion ſind ſehr häufig und würden noch 
häufiger ſein, wenn nur unſere Kirchen nicht gar ſo elend 
wären. Die Hauptſtadt Kingſton mit etwa 8000 Katho— 
liken allein hat eine hübſche Kirche. Da habe ich an zwei 
Sonntagen im Monate zu predigen und Gottesdienſt zu 
halten, während der Woche in vier Schulen Religionsunter— 
richt zu ertheilen u. ſ. w., und muß dann an den zwei 
anderen Sonntagen abwechſelnd in den beiden Landpfarreien 
King Weſton und Friendſhip den Gottesdienſt halten. King 
Weſton iſt 20, Friendſhip 13 Meilen von hier. Am Samstag 
Mittag ſetze ich mich zu Pferde und reite unter der glühenden 
Sonne hinaus. Den Gottesdienſt kann ich dann erſt 
11'/, Uhr anfangen, da die Leute von weither kommen 
müſſen. Nach dem Morgengottesdienſte, der gegen 1 Uhr 
aus iſt, bleiben ſie um die Kirche gelagert und kehren erſt 
nach der Chriſtenlehre und dem Segen nach Hauſe zurück. 

An Weihnachten hatte ich in King Weſton wirklich Troſt. 
Ich war am Vorabende gekommen, um in der Nacht Gottesdienſt 
zu halten. Die Kirche war gedrängt voll; bis 11 Uhr Nachts 
hörte ich Beichten. Während dieſer Zeit waren die Leute be— 
ſtändig in der Kirche und beteten und ſangen. Die Neger lieben 
den Geſang ſehr und haben ein gutes muſikaliſches Gehör. Um 
Mitternacht ſang ich die erſte heilige Meſſe und predigte. Nach— 
her beteten und ſangen die Leute abwechſelnd bis zur zweiten 
Meſſe, während welcher ſie die heilige Communion empfingen. 
Dann mußte ich zu Pferd, da ich die dritte heilige Meſſe 
12 Meilen von King Weſton leſen mußte. Ich hatte bisher 
ſchon manche Converſionen in King Weſton und bin überzeugt, 
daß ſich recht Viele bekehren würden, wenn ich nur in der Lage 
wäre, etwas mehr für den Schmuck der Kirche zu thun. Wie 
dankbar würde ich für jede milde Gabe ſein an Geld oder 
an Paramenten! Die vermöglichern Katholiken von Kingſton 
können nichts geben; die Stadt wurde vor Kurzem von einer 
ſchrecklichen Feuersbrunſt heimgeſucht. Faſt das ganze Kauf— 
mannsviertel iſt eingeäſchert.“ 


Oceanien. 


Apoſtol. Vikariat Centraloceanien. Auf Tonga (Freund⸗ 
ſchaftsinſel) feierte jüngſt einer der Miſſionäre, der hochw. P. 
Chevron, ſein fünfzigjähriges Prieſterjubiläum. 40 Jahre hat 
der greiſe Prieſter auf den Freundſchaftsinſeln gearbeitet; es 
war daher gewiß billig, daß die Bewohner von Tonga Alles 
aufboten, das Herz ihres Vaters an dieſem Jubelfeſte zu er— 
freuen. Bei der kirchlichen Feier, welche wir übergehen, em— 
pfingen 335 Neubekehrte die heilige Communion aus der Hand 


des Jubelprieſters — gewiß ein großer Troſt für ihn! Das 


bürgerliche Feſt, welches die Inſulaner P. Chevron bereiteten, 
geſtaltete ſich ſo eigenartig, daß wir unſern Leſern ſeine Be— 
ſchreibung aus dem Briefe eines Miſſionärs mittheilen müſſen: 
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„Am Vorabende des bürgerlichen Feſtes (Katoaga“ nennen es die 
Bewohner von Tonga) ſtrömten die Inſulaner von nah und fern 
herbei, jeder mit feinem Stücke ‚Tapa‘ (einem von den Weibern aus 
dem Baſte des Papiermaulbeerbaumes verfertigten Stoffe) und ſeiner 
Beiſteuer an Lebensmitteln. Der Jubel war allgemein. Eine doppelte 
Verſammlung fand ſtatt, die eine am Morgen zur Vertheilung der 
Lebensmittel, die andere am Abend zur Überreichung der Geſchenke. 
Auf ein durch die „Talis“ (Holzglocken) gegebenes Zeichen brachte 
man die Lebensmittel auf einem beſtimmten Platze zuſammen. Von 
allen Seiten ertönte Jubelruf und Geſang; die Einwohner der ver— 
ſchiedenen katholiſchen Dörfer brachten auf Schleifen gewaltige Ig— 
namenwurzeln und prächtige, gebratene Schweine, welche auf den 
eßbaren Wurzeln gelagert waren. Als Alle in Reih und Glied ftan- 
den, traten die Miſſionäre, den Jubilar in ihrer Mitte, aus ihrer 
Wohnung. Nach Landesgebrauch wurden die Körbe mit Ignamen, 
die Schweine, die Fiſche u. ſ. w. gezählt und dann die Zahl dem 
Volke verkündet. Der Vorzähler zählt nur bis zehn, dann ruft 
ein zweiter Zähler, welcher die Zehner bemerkt, Eins und ſo voran, 
bis auch er zehnmal gerufen hat, alsbald ſchreit mit noch lauterer 
Stimme ein Dritter, der die Hunderte vorſtellt, „Eins“ und fo fort. 
Es fanden ſich ſieben ungeheure Kawawurzeln und viele kleine, 167 
Körbe voll Ignamen, in jedem 10—15 Stück von der Größe einer 
ſchweren Runkelrübe, 175 Schweine, davon 3 im Gewichte von 
250 300 Pfund, 184 „Faikalai“, das Lieblingsgericht der Tongianer, 
beſtehend aus Zuckerrohr, Ol und der Frucht des Brodfruchtbaumes; 
endlich auf einer Schleife 100 Brode von 2—3 Pfund, eingewickelt in 
einige Stücke Kattun und darüber eine flatternde Fahne aus buntem Zeug. 
Nachdem die Lebensmittel gezählt waren, übergab man P. Chevron den 
erſten Theil; er beſtand aus einem der drei fetten Schweine. Der 
zweite Theil war für den König beſtimmt, welcher nicht anweſend war; 
man trug ihm denſelben ſofort in ſeinen Palaſt, und er war ſehr 
dankbar. Den dritten Theil erhielten die Miſſionäre von Maofaga 
u. ſ. w. Nach der Vertheilung begann das Mahl; es war genug, 
auch den größten Appetit zu befriedigen, und man erwies auch all— 
ſeitig dieſem wahrhaft homeriſchen Frühſtücke gebührende Ehre. 

Am Nachmittage fand auf dem gleichen Platze von Mua die 
Vertheilung der Gaben ſtatt. Vor den Miſſionären ſtand ein mit 
einem rothen Tuche bedeckter Tiſch; auf demſelben befanden ſich Teller 
für die Geſchenke. Im Feſtgewande zogen Dorf für Dorf die Be— 
wohner vorüber, um der Reihe nach ihre Gabe P. Chevron zu Füßen 
zu legen. Voran zogen die Frauen und Schulmädchen von Mua 
in Schritt und Tritt; die Frauen trugen zwei Stücke ‚Tapa‘ von 
50 Meter Länge und drei Meter Breite; die Schulmädchen ein 
langes Stück ſchwarzen, mit ganz beſonderer Sorgfalt gearbeiteten 
Tapa, der eines Tages beim Begräbniſſe P. Chevrons verwendet 
werden ſoll. Nach tongaiſchen Begriffen iſt es nämlich durchaus 
nichts Unpaſſendes, Jemanden ein Sterbegewand zu ſchenken. Nach 
den Frauen kamen die Männer, dann die Bewohner der übrigen 


Dörfer; auch viele Proteſtanten nahmen an dem Feſte Theil. Der 
Vorübermarſch war mit Geſang und Freudengeſchrei, Tanz und 
Spiel verbunden. Man ſchätzte die Zahl der Theilnehmer auf über 
3000. Es wurden zehn Stücke Tapa dem Jubilar geſchenkt. Überdieß 
veranſtalteten die Inſulaner eine Sammlung für die Kirche, wobei der 
Diſtrikt von Mua 212 Mark 80 Pfennig, die Katholiken der beiden 
andern Diſtrikte 176 Mark 60 Pfennig zuſammenbrachten. Sogar die 
Proteſtanten wollten dem allverehrten Miſſionär das Ergebniß einer 
Sammlung im Betrage von 182 Mark 40 Pfennig überreichen.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Sudan. Briefe, welche wir unter dem 20. Februar aus 
Chartum erhielten, beſtätigen die übergabe von Obeid an Mahdi 
und die Gefangennahme aller Miſſionäre in Nuba und Obeid. Die 
ſchmerzliche Nachricht gelangte nach Chartum durch einen Militärarzt, 
Fahmi Effendi, welchem es unter vielen Mühſeligkeiten und Geld— 
opfern gelang, als Derwiſch oder muſelmänniſcher Prediger verkleidet, 
aus Obeid zu entkommen und ſich nach Chartum durchzuſchlagen. 
Er erzählte, daß die Miſſionäre in Obeid fünf Tage lang wiederholt 
aufgefordert und auch unter Drohungen gedrängt wurden, den Glau— 
ben abzuſchwören und Mahdi's Bekenntniß anzunehmen; als jedoch 
die Araber ihren feſten und unerſchütterlichen Entſchluß ſahen, lieber 
zu ſterben, als ſich durch ein ſolches Verbrechen zu entehren, ließen ſie 
davon ab, ſie weiter zu beläſtigen. Die Gefangenen ſind vier Prieſter, 
ein Kleriker, acht Schweſtern und zwei Laienbrüder. Der öſterreichiſche 
Konſul, Herr Hanſal, ſchrieb alsbald direct an Mahdi, um die Freilaſſung 
aller Miſſionäre zu erwirken. Migr. Sogaro wird gleich nach feiner 
Ankunft alle möglichen Mittel hierfür angewendet haben, auch das ſchon 
früher beabſichtigte Anerbieten einer Loskaufsſumme. Gebe Gott, daß 
ſeine Anſtrengungen mit glücklichem Erfolg gekrönt werden mögen. Es 
ſcheint, daß man in Cairo ſchon daran dachte, den Abeſſiniern den Hafen 
von Maſſawe abzutreten, wenn ſie Mahdi und die Rebellen im Rücken 
angreifen und ſo Sudan Frieden und Freiheit wieder verſchaffen wollten. 
Telegramme aus der erſten Hälfte des Monat März verkünden Siege 
der Agypter über die Rebellen, und Briefe der Miſſionäre aus Cairo 
beſtätigen, daß Abd-el-Kader Sennaar wieder erobert und jo den Weg 
vom blauen (Azur) Fluß bis Chartum von den Rebellen geſäubert hat. 

Nach Zeitungsnachrichten aus Cairo hätten die bei Sennaar ſieg— 
reichen Agypter ſich raſch nach Obeid gewandt, um es zurückzuerobern. 
Beſtätigt ſich die Nachricht, daß Mahdi auf ſeinem Marſche innegehalten 
und ſich ſogar ins Innere der Berge zurückgezogen habe, ſo iſt zu hoffen, 
daß Ordnung und Ruhe bald in ganz Sudan wiederhergeſtellt ſein wird. 

Inzwiſchen ging uns ein neuer Brief aus Chartum zu, datirt 
d. 16. März; derſelbe wurde bereits von mehreren Blättern ver— 
öffentlicht. Er enthält die Mittheilungen des oben erwähnten jüdi— 
ſchen Militärarztes, die nicht in Allem zuverläſſig ſcheinen. Zweifels— 
ohne werden bald von den Miſſionären ſelbſt Briefe ankommen, 
welche wir dann ſofort unſern Leſern vorlegen werden. 


Miscellen. 


Die St.⸗-Joſephs-Druckerei in Neyruth. Weitaus die be⸗ 
deutendſte katholiſche Miſſionsanſtalt Syriens und der ganzen Levante 
iſt die St.⸗Joſephs-Univerſität in Beyruth, welche von den Prieſtern 
der Geſellſchaft Jeſu gegründet wurde und geleitet wird. Dieſelbe 
iſt unſern Leſern hinlänglich bekannt (vgl. Jahrg. 1881 S. 254). 
Nicht ſo bekannt dürſte ihnen aber die großartige Druckerei ſein, 
welche mit ihr verbunden iſt und deren Erzeugniſſe von dem größten 
Einfluſſe auf die Fortſchritte der katholiſchen Kirche im Oriente ſind. 
Die Druckerei arbeitet mit fünf Dampfpreſſen; eine Typengießerei, 
Buchbindereien, Papierfabrik u. ſ. w. ſind damit verbunden. Sie 
beſchäftigt das ganze Jahr 72 Arbeiter aus der Stadt Beyruth; 
ſechs Laienbrüder der Geſellſchaft Jeſu ſtehen den einzelnen Abthei— 
lungen vor und ein Pater hat die Oberleitung des Ganzen. Alle 
Arbeiter ſind katholiſch; die meiſten arbeiten von Kindheit an in der 


Druckerei und ſind ihr ſo zugethan, daß ſie gewiſſermaßen eine 
Familie bilden; Alle lieben einander; die Altern lehren die Jüngern 
und wachen über ſie. Der Beſucher wird angenehm berührt durch 
die große Ordnung, welche überall herrſcht, ohne daß ein Unteroffiziers— 
regiment fühlbar wäre. Überall ruhiger und beſtändiger Fleiß, auf 
allen Geſichtern Zufriedenheit. Um halb ſieben Uhr in der Frühe 
ſieht man die Arbeiter in Gruppen in die Druckerei kommen. Sie 
ſtellen ihre kleinen Körbe mit der Mahlzeit auf den jedem an— 
gewieſenen Platz, legen die Arbeitskleider an und beginnen dann die 
Arbeit, nachdem fie einen Blick auf das Crucifix geworfen, welches 
zwiſchen einem Bilde der ſchmerzhaften Mutter Gottes und des 
hl. Joſeph in jedem Saale hängt, und ſich mit dem Zeichen des Kreu— 
zes bezeichnet haben. Wenn der „Engel des Herrn“ geläutet wird, 
knieen ſich Alle nieder, Einer betet vor und die Übrigen antworten 
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es 


Fir Miſſionszwecke. 


mit lauter Stimme. Am Samstage ſchließt die Arbeit Mittags elf 
Uhr; Alle ſetzen ſich, und ein Pater hält Chriſtenlehre. Am Sonn— 
tage beſuchen ſie außer dem Pfarrgottesdienſt regelmäßig die Ver— 
ſammlungen der Marianiſchen Männer-Congregation, welche etwa 
300 Mitglieder zählt, und als gute Congreganiſten empfangen ſie 
monatlich die heiligen Sacramente. Der religiöſe Geiſt, der Alle 
durchdringt, iſt das ganze Geheimniß des Glückes der Arbeiter und 
der Erfolge der Druckerei. 

Im Jahre 1853 wurde die Druckerei mit einer einzigen Preſſe 
eröffnet; ein frommer Laienbruder begann mit zwei oder drei Ar— 
beitern das ſchwierige Werk; eine arabiſche „Nachfolge Chriſti“ war 
das erſte Büchlein, welches die Preſſe verließ. Jetzt iſt ein Laien— 
bruder, den der liebe Gott vom Muhammedanismus zum Chriſten— 
thume bekehrte und in den Ordensſtand berief, die Seele der ganzen 
Anſtalt. Als man im Jahre 1873 den großen Plan faßte, eine 
vollſtändige Überſetzung der Bibel in arabiſcher Sprache zu drucken, 
ſchickten die Obern dieſen Mann von Beyruth nach Paris, daß er 
ſich daſelbſt mit den neueſten Vervollkommnungen der Buchdrucker— 
kunſt vertraut mache. Er beſuchte als Zuſchauer die Säle der 
Imprimerie Nationale und begriff ſofort, daß er dort ſeinen Zweck 
erreichen könnte. Niemand wollte ihn aber dem Director empfehlen; 
da ging er perſönlich in dem Ordensgewande, wie es die Miſſionäre 
in Syrien tragen, und mit dem „Tarbuſch“ (der rothen, orientaliſchen 
Mütze auf dem Kopfe) zu dem Herrn und theilte ihm ſeinen Zweck 
mit. Der Director wunderte ſich nicht wenig über die Bitte des 
Jeſuitenbruders, ihn für einige Monate als Arbeiter zulaſſen zu 
wollen, ſtellte aber ſofort eine Preſſe zu ſeiner Verfügung und ließ 
ihn in alle Geheimniſſe der Druckerei einweihen. Groß war die Ver— 
wunderung unter den Arbeitern, als ſie den Miſſionär in ihre Reihen 
eintreten ſahen. Er erwarb ſich die allgemeine Liebe und a 


und hatte nach drei Monaten feinen Zweck erreicht. Da hörte er 
zufällig, daß man in London noch eine beſſere Art für die Herſtellung 
von Druckplatten anwende; er reiste hin, erhielt Zutritt in einer 
der erſten Druckereien, und man theilte ihm das Geheimniß mit 
unter der Bedingung, daß er es nicht weiter bekannt mache. So 
kehrte der Bruder im Sommer 1874 als vollendeter Buchdrucker 
nach Beyruth zurück und begab ſich jetzt an die Arbeit, die arabi— 
ſchen Typen zu formen. Man weiß, daß die arabiſche Sprache wie 
die hebräiſche nur die Conſonanten ſchreibt, die Vocale aber durch 
darübergeſetzte Zeichen andeutet, wodurch der Satz begreiflicherweiſe 
ſehr erſchwert wird. Der Bruder iſt der erſte, welcher den Conſo— 
nanten mit dem darüberſtehenden Vocalzeichen aus einem Stücke 
formte, ein Verfahren, welches die Genauigkeit des Druckes zu einer 
bisher im Arabiſchen unerreichten Vollkommenheit erhob. Freilich 
mußte dadurch der Buchſtabenkaſten des Setzers bedeutend erweitert 
werden; ſtatt 825 Zeichen im alten Syſteme braucht man jetzt nicht 
weniger als 1369; doch hat die Erfahrung gelehrt, daß die Setzer 
mit einiger Übung ſich leicht zurechtfinden. — Der Bruder wählte 
für die Buchſtaben die ſchönſte damals bekannte Form in Syrien 
und war mit dem Guß eben fertig, als ihm aus Conſtantinopel 
noch ſchönere Buchſtaben zu Geſichte kamen. Sofort begann er ſeine 
Arbeit von Neuem, und im October 1875 konnten endlich die erſten 
Bogen der prachtvollen arabiſchen Bibel gedruckt werden, welche, ſo— 
wohl was Text als typographiſche Ausſtattung angeht, von allen 
Kennern einſtimmig bewundert wird. In Jahresfriſt wurden 3000 
Exemplare davon verbreitet und neue Auflagen waren nöthig. Dieſe 
Bibel iſt das Hauptwerk der Druckerei; daneben erſcheinen aber viele 
andere: die Unterrichtsbücher in den verſchiedenen orientaliſchen Spra— 
chen, die Katechismen, Andachtsbücher, ein ſyriſches Wochenblatt, 
Kae der katholiſchen Sache großen Nutzen bringt. 
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